
		
		Magda Trott

		Goldköpfchens großer Entschluß

		Erzählung für junge Mädchen

		Goldköpfchen Band 9

		 

		Paul Franke Verlag

		Berlin

		Zuerst erschienen: 1936/39

		


Anzeige

Neubuch. Erhältlich in unserem Shop und im Buchhandel:

Taschenbücher



Alle 12 Goldköpfchen-Bücher. Je Band 11,--
EUR

Die komplette Pucki-Serie. Je Band 9,99
EUR.

Alle sieben Pommerle-Bücher. Je Band 9,99
EUR.




	
		
		1

Überall Sorgen

		Frau Bärbel Wendelin faßte noch einmal nach den Händen ihres
kranken Töchterchens, streichelte sie und schaute dann zu dem Arzt
auf, der die Kleine nochmals untersucht hatte.

		»Wann kommen Sie wieder, Herr Doktor?«

		»Heute abend, gegen acht Uhr. Ich glaube, meine liebe Frau
Wendelin, Sie brauchen sich Ihrer Erna wegen nicht mehr große
Sorgen zu machen. Das Fieber ist gefallen, Erna wird wieder Appetit
bekommen; ich denke, unser Kleinchen springt in acht Tagen wieder
im Zimmer umher.«

		»Ich bin Ihnen unendlich viel Dank schuldig, Herr Doktor. Ich
glaube, ich habe Sie übermäßig belästigt. Mitunter mache ich mir
Vorwürfe. Doch Sie wissen ja, meine drei Kinder sind mein Alles,
seit ich meinen guten Mann verlieren mußte. – Wie geht es bei Ihnen
daheim?«

		Dr. Kirschner, ein Mann von vierzig Jahren, mit einem
sympathischen Gesicht, stieß einen schweren Seufzer aus. »Heute hat
wieder das Kinderfräulein gekündigt, und die Amme, die ich für
Klein-Ulla brauche, ist anscheinend auch nicht ganz zuverlässig.
Ja, liebe Frau Wendelin, man muß die Zähne zusammenbeißen, sonst
meistert man das Leben nicht.«

		Bärbel Wendelin, in ganz Heidenau »Frau Goldköpfchen« [bookmark: page6] genannt, da ihr
Haar auch heute noch den goldigen Schimmer hatte, schaute mit
trübem Blick auf die schwarze Binde, die Dr. Kirschner am
Arm trug. Vor mehr als einem Jahr hatte sie ihren geliebten Harald
hergeben müssen, für andere hatte er sein Leben geopfert. Als junge
Witwe von dreiunddreißig Jahren blieb sie mit ihren drei Kindern,
Hermann, Jürgen und der fünfjährigen Erna, zurück. Damals glaubte
sie, es gäbe auf der ganzen Erde nicht noch einmal solch großes
Leid wie das ihre. Wenn sie jedoch an das Schicksal Dr. Kirschners
dachte, des Arztes, der Nachfolger des alten Sanitätsrates in
Heidenau geworden war, so wollte es Goldköpfchen doch bedünken, als
habe Dr. Kirschner nicht minder schwer zu tragen. Vier gesunde
Kinder nannte er sein eigen, lebte in glücklicher Ehe. In diesem
Frühjahr schenkte ihm seine Gattin ein fünftes Kind; doch seit der
Geburt Ullas siechte die junge Mutter dahin und schloß bald die
Augen für immer. Das traurige Schicksal Dr. Kirschners erregte in
ganz Heidenau große Anteilnahme.

		Bärbel Wendelin kannte die Kinder des Arztes genau. Da war vor
allem der Älteste, der mit ihrem Jürgen in die gleiche Klasse ging,
dann der sechsjährige Fritz; er kam oft ins photographische
Atelier, das Goldköpfchen nach dem Tode des Gatten in Heidenau
eingerichtet hatte, denn sie war seitdem gezwungen, für sich und
die Kinder zu arbeiten. Sie wollte nicht nur auf die Unterstützung
der Eltern angewiesen sein. Gewiß, der Vater besaß in Dillstadt
eine gutgehende Apotheke, doch der Stolz Bärbels ließ es nicht zu,
sich von ihm ernähren zu lassen, zumal sie ehedem als Photographin
ausgebildet worden war.

		»Ich kann mich wenig um meine fünf kümmern«, sagte der Arzt
sorgenvoll, »mir fehlt eine zuverlässige Hausdame. Ich besitze
keine Verwandte, die abkömmlich wäre. Ich glaube auch nicht, daß
eine die schwere Aufgabe übernehmen würde, fünf unmündige Kinder zu
betreuen. So [bookmark: page7]
muß ich sie fremden Händen überlassen. Was das heißt, meine liebe
Frau Wendelin, brauche ich Ihnen nicht erst zu sagen.«

		»Es ist recht schade, daß Erna gerade jetzt krank werden mußte.
Ich kann mich augenblicklich meinen Knaben leider auch nicht so
widmen, wie ich es möchte. Da ist das Atelier und die kleine
Patientin. Ein Glück, daß ich noch meine alte, gute Frau Leuschner
habe.«

		»Ja, Frau Wendelin, das ist ein Glück! Eine treuere Seele finden
Sie kaum.«

		»Sie ist seit fast zwölf Jahren in meinem Hause. Es wird ihr
freilich schon ein wenig schwer, denn die Kinder machen ihr viel zu
schaffen. Wäre sie jünger, würde ich sie Ihnen gern abtreten, Herr
Doktor. Ich habe mir auch schon die größte Mühe gegeben, Ihnen eine
gutempfohlene Kraft zuzuschanzen. Leider fand ich noch keine.«

		»Ich weiß, wie gern Sie mir helfen würden. In ganz Heidenau sind
Ihre Hilfsbereitschaft, Ihre Güte bekannt, Frau Wendelin. Laden Sie
sich aber nicht noch meine Sorgen auf; Sie haben wirklich selbst
genug davon. – Doch nun will ich gehen, ich bin schon lange von
daheim fort und werde die Unruhe nicht los, daß dort wieder etwas
nicht klappt.«

		»Trotzdem haben Sie meine kleine Erna so gründlich untersucht.
Ich danke Ihnen herzlich, Herr Doktor.«

		Der Arzt drückte Bärbel die Hand. Von dieser Frau ging ein so
süßer Frieden aus, daß er sich auf ein kurzes Plauderstündchen mit
ihr stets freute. Auch er nannte die immer schwarzgekleidete junge
Witwe oft in Gedanken »Goldköpfchen«. Seine verstorbene Frau hatte
Bärbel geradezu verehrt. Nun ruhte Frau Kirschner bald drei Monate
in der Erde, und Bärbel Wendelin nahm tapfer den Kampf mit dem
Leben auf.

		Dieser Kampf war nicht leicht. Das noch junge photographische
Atelier war vielen Anfeindungen ausgesetzt. [bookmark: page8] Die Konkurrenten Hampel und
Rotmühl hatten Frau Wendelin anfangs viel zu schaffen gemacht. Erst
im Winter war ein Umschwung eingetreten, als Hermann Wendelin, ihr
Ältester, den Photographen Hampel und dessen Tochter vom Tode des
Ertrinkens errettet hatte. Seit dieser Stunde sah man die Familie
Wendelin mit anderen Augen an. Auch über zu wenig Arbeit konnte
Frau Bärbel nicht mehr klagen. Im Gegenteil! Die Kundschaft nahm
ständig zu, denn das Atelier lieferte gute Arbeit. So war es
notwendig geworden, daß Bärbel eine andere Photographin, Fräulein
Karla Schilling, anstellte, mit der es sich vortrefflich arbeiten
ließ. Durch Karla Schilling wurde Goldköpfchen stark entlastet und
konnte sich wieder mehr den Kindern widmen.

		Nun lag die fünfjährige Erna seit acht Tagen an einer schweren
Grippe zu Bett und bereitete der Mutter viele Sorgen. Heute war
endlich der erste Tag, da die besorgte Mutter wieder
hoffnungsvoller in die Zukunft sehen konnte, denn Dr. Kirschner
hatte gemeint, die Gefahr sei vorüber. Bärbel wartete, bis Erna
eingeschlafen war, dann huschte sie hinüber, um nach den beiden
Knaben zu sehen, die ihre Schularbeiten machten. Als sie noch im
Flur stand, vernahm sie das schallende Lachen ihres Ältesten.

		»Mir tut schon der Bauch weh vom Lachen – hahaha! Was steht denn
in deinem Buch, Jürgen?«

		»Es steht so hier!«

		Goldköpfchen öffnete die Tür. Hermann saß am Tisch, kaute am
Federhalter und lachte über das ganze Gesicht.

		»Mutti, hast du gehört? Der Jürgen liest biblische Geschichte.
Er soll lernen und lernt lauter Quatsch!«

		»Ich lerne keinen Quatsch!« ereiferte sich Jürgen. »Hier steht
es. Mutti, komm und guck auch mal ins Buch, und sage dem Hermann,
daß es wirklich so dasteht.«

		»So lies einmal vor.«

		[bookmark: page9] Der
Achtjährige steckte die Nase ins Buch und begann: »Adam und Eva
waren im Paradiese. Adam«, dann wandte Jürgen die Seite um und las
weiter, »vernagelte sie und verschmierte sie von innen und außen
mit Pech.«

		Wieder ließ Hermann ein brüllendes Gelächter hören. »Hast du
gehört, Mutti? Der Adam vernagelt die Eva!«

		Jürgen griff nach dem Buch. Er wollte es nach dem Bruder werfen.
Doch Goldköpfchen legte begütigend die Hand auf den Arm des
Erregten.

		»Komm, kleiner Jürgen, wir wollen uns das Buch nochmals
ansehen.«

		»Hier steht es doch«, rief Jürgen weinerlich: »Adam und Eva
waren im Paradiese. Adam – –«

		»Schmiert die Eva mit Pech zu«, brüllte Hermann. »Ich kugle mich
vor Lachen!«

		Goldköpfchen nahm das Buch zur Hand. Da waren zwei Blätter ein
wenig zusammengeklebt und von Jürgen überschlagen worden. Sie löste
die Seiten, die einige Marmeladenflecke aufwiesen, vorsichtig
auseinander.

		»So, Jürgen, nun lies noch einmal. Du hast zwei Seiten
überschlagen, und das Vernageln und mit Pech Beschmieren bezieht
sich auf die Arche Noah.«

		Hermann lachte noch immer. Er brachte den jüngeren Bruder
dadurch erneut in Zorn.

		»Aber Hermann«, mahnte Goldköpfchen, »hat dich der Väti jemals
so ausgelacht, wie du es tust? Wolltest du nicht Vätis Stelle an
den jüngeren Geschwistern übernehmen? Du hast es mir doch
versprochen, recht lieb zu sein.«

		Sofort erhob sich der Knabe, reichte Jürgen die Hand und sagte
herzlich: »Ich bin ein alter Dussel, nicht wahr? Und jetzt ist
alles wieder gut. Ich helfe dir nachher beim Rechnen.«

		Jürgen verzog zwar noch den Mund, als er aber der [bookmark: page10] Mutter Hand auf seinem
Scheitel fühlte, schlug er in die dargebotene Rechte des Bruders
ein. Die beiden Knaben, die das große Leid der Mutter kannten, die
selber den Vater sehr vermißten, hielten es für ihre schönste
Pflicht, der immer traurigen Mutter jeden Ärger zu ersparen. Da
beide selten gute Charaktäre hatten, kam es wohl oftmals zu
Reibereien, wenn jedoch Goldköpfchen dazwischentrat, wurde der
Frieden, freilich manchmal mit größter Überwindung, schnell wieder
geschlossen. Goldköpfchen wußte das, und so beglückte sie das
Verhalten der Knaben immer aufs neue.

		Sie konnte sich glücklich preisen, drei so wohlerzogene Kinder
zu besitzen. Wie anders waren dagegen die Sprößlinge Dr.
Kirschners! Wilde, ungebärdige, kleine Menschlein. Es kam wohl
daher, daß der Vater durch seinen Beruf übermäßig in Anspruch
genommen wurde und die Mutter das rechte Erziehungstalent nicht
besessen hatte. Zwischen Stefan, Fritz und Marlene gab es dauernd
Schlägereien, auch die anderthalbjährige Adele war schon jetzt so
eigensinnig, daß kein Kinderfräulein mit ihr fertigwerden konnte.
Trotzdem erlaubte Goldköpfchen, daß die Kirschnerschen Kinder in
ihre Wohnung kamen, besonders jetzt, da die Mutter unter der Erde
ruhte.

		»Es geht Erna wieder besser, ihr könnt euch daher am Sonntag die
drei ältesten Kirschners herholen. Denkt euch einige nette ruhige
Spiele aus.«

		»Ach, Mutti, mit denen können wir nicht ruhig spielen. Das ist
'ne Rasselbande.«

		»Es ist gut, daß der Fritz so dünn ist«, sagte Jürgen. »Wenn er
frech wird, dann drücke ich ihn an die Wand und flach wie eine
Flunder.«

		»Aber Jürgen! Du wirst doch einen so schwächlichen Knaben nicht
an die Wand drücken?«

		Wieder lachte Hermann auf: »Die Erna hat gesagt, seine Mutti hat
den Fritz, als er klein war, wohl mal [bookmark: page11] durch die Mangel gedreht. So dünn sieht
er aus. – Mutti, kriegt er denn nichts zu essen?«

		»Gewiß, Hermann.«

		»Mutti«, sagte der Knabe betrübt, »er wird schon nichts
Richtiges bekommen. Sie haben doch seine Mutter begraben, da ist es
aus. – Uns haben sie auch den Väti begraben, doch du bist da und
oft bei uns, auch wenn du für uns Brot verdienst. Doktor Kirschner
aber ist fast immer weg. Dort muß eine fürchterliche Wirtschaft
sein. Oh, Mutti, was uns der Stefan alles erzählt!«

		»Es ist furchtbar traurig, daß diesen Kindern die Mutter sterben
mußte. Dafür sollt ihr immer doppelt lieb zu ihnen sein.«

		»Na, manchmal wird man aber wütend, wenn die losrackern.«

		»Immer geduldig sein, Hermann! Denke stets daran, daß es fünf
bedauernswerte Geschöpfchen sind, denen ihr Freude bereiten
müßt.«

		»Mutti, ich weiß noch das schöne Gedicht, das ich dir einmal
sagte. Erinnerst du dich daran?«

		Goldköpfchen legte den Arm um ihren Ältesten: »Freilich,
Hermann, wie sollte ich den Tag vergessen!«

		»Nicht allen auf dem Erdenrund, ist dieses hohe Glück
beschieden«, sagte der Knabe innig. »So hieß es. Wir haben eine
Mutter. Wir sind zufrieden.« –

		Frau Leuschner, die alte, brave Kinderfrau, saß im Nebenzimmer
und stopfte Strümpfe. Goldköpfchen stattete auch ihr rasch einen
kurzen Besuch ab, ehe sie zurück ins Atelier ging.

		»Erna schläft, liebe Frau Leuschner. Herr Doktor Kirschner kommt
heute abend wieder.«

		»Ich gehe gleich hinüber, Frau Wendelin. Sie können sich ruhig
Ihrer Arbeit widmen. Ich wollte nur nicht stören, solange der Arzt
anwesend war. Wie geht es denn bei Kirschners?«

		[bookmark: page12] »Es muß
recht traurig sein. Gestern hörte ich, daß der Stefan wieder dummes
Zeug angestellt hat. Das Kinderfräulein kündigte abermals – –«

		»Zwei sind schon fortgelaufen, seitdem ihm die Frau starb.«

		»Es muß für den armen Mann schrecklich sein, Frau Leuschner. Und
nun noch das Neugeborene. Solch armes Würmchen! Es wird nie
Mutterliebe kennenlernen.«

		»Es bleibt Herrn Doktor nichts anderes übrig, als sich sehr bald
wieder zu verheiraten. – Fünf kleine Kinder!«

		»Gewiß, Frau Leuschner. Es ist schwer für ihn. Er hat seine
verstorbene Frau heiß geliebt. Wer weiß, ob er die rechte Mutter
für seine Kinder findet.«

		»Leicht hat es die Frau nicht, die diese Rangen übernimmt.«

		Als Frau Leuschner ihre Arbeit zusammenpackte, um damit hinüber
ins Krankenzimmer zu gehen, ging Bärbel zurück ins Atelier. Wenn
auch im Juni weniger zu tun war als im Winter und in den
Frühlingsmonaten, riß die Arbeit doch nicht ab, und oftmals mußte
Goldköpfchen bis spät in die Nacht hinein tätig sein, um allen
Wünschen gerecht zu werden. Daß sie damals die am Leben
verzweifelnde junge Photographin aufgenommen hatte, bereute sie
nicht. Karla Schilling war äußerst geschickt und erfreute sich bei
der Kundschaft größter Beliebtheit.

		Im Atelier wurde soeben eine Aufnahme gemacht. Im Vorzimmer
saßen noch zwei Kunden. Bärbel sprach freundlich mit ihnen. Eine
der Damen kam bald auf Dr. Kirschner zu sprechen, den sie ebenfalls
kannte.

		»Heute ist es wieder böse hergegangen. Stefan hat mit einem
Stück Holz nach der Köchin geworfen und sie ziemlich kräftig im
Gesicht verletzt. Man hat vergeblich nach Doktor Kirschner gesucht,
doch war er nirgends zu finden. So mußte sich die Köchin
anderweitig in Behandlung geben. Ach, Frau Wendelin, es ist dort zu
traurig.«

		[bookmark: page13] Immer wieder
kamen Klagen über den ungebärdigen achtjährigen Stefan. Vielleicht
wäre es das Richtigste gewesen, den Knaben aus dem Hause zu geben.
Doch würde das Kind nicht schwer unter der Trennung von den
Geschwistern leiden? – Ob sie Stefan zu sich ins Haus nehmen
konnte? Oder würde er schlechten Einfluß auf Hermann und Jürgen
haben? Nein, im Gegenteil, er konnte manches von ihren Knaben
lernen.

		Goldköpfchen beschloß, Dr. Kirschner heute noch ihren Vorschlag
zu machen. Mit dem sechsjährigen Fritz und der vierjährigen Marlene
würde das Kinderfräulein dann leichter fertig werden. Freilich, es
war eine gewagte Sache, an einem solch unartigen Kinde Mutterstelle
zu vertreten. Sie hatte auch nicht immer Zeit, den Knaben zu
überwachen. Da er aber Schulkamerad ihres Jürgen war, ging es
vielleicht doch. Sie mußte dem armen, unglücklichen Arzt ein wenig
helfen. Vor allem durfte man die Kinder nicht sich selbst
überlassen.

		Wieder gingen Goldköpfchens Blicke hinüber zu dem Hügel, unter
dem der geliebte Gatte schlief. – Was hatte er ihr noch in den
letzten Tagen seines Lebens gesagt? »Wir sind dazu da, mein
Goldköpfchen, um anderen zu helfen, wir müssen nicht immer zuerst
an uns denken. Dort, wo Hilfe nötig ist, muß man sie gewähren.«

		»Häschen, mein Häschen«, klang es weich und innig von Bärbels
Lippen, »du würdest in dieser Stunde meinen Plan billigen. Du
hättest längst einen Ausweg gefunden, wie man Doktor Kirschner
helfen kann, der mir ja auch so treu zur Seite steht. Soll ich es
ihm heute abend sagen, mein Häschen? Soll ich dem wilden Stefan in
deinem Haus, wenigstens fürs erste, eine friedvolle Heimat
geben?«

		Goldköpfchen schloß die Augen. Nach solchen Fragen, die sie an
einen Toten stellte, lauschte sie in ihr Inneres hinein. Und immer
wurde ihr eine Antwort.

		Als Dr. Kirschner am Abend wiederkam, als Goldköpfchen [bookmark: page14] in sein sorgenvolles
Gesicht blickte, sprach sie ihre Bitte aus.

		»Wie könnte ich Ihnen das aufbürden, liebe Frau Wendelin! Stefan
ist ein schwieriges Kind.«

		»Stefan prügelt sich wohl des öfteren mit Jürgen, doch glaube
ich, er mag ihn gern. Mein Hermann ist außerdem ein vernünftiger
Junge. – Ich habe mir die Anfrage lange überlegt, Herr Doktor.«

		»Nein, Frau Wendelin, Sie würden nicht mehr froh werden, denn
Stefan denkt sich täglich einen neuen Streich aus. Er würde den
Frieden Ihres Hauses stören. Ich habe mich heute nach einer
Hausdame umgetan. Es wird doch aus der großen, weiten Welt einen
Menschen geben, der in mein Haus hineinpaßt. Vielleicht gibt es
irgendwo ein zweites Goldköpfchen.«

		Ein trübes Lächeln huschte über Bärbels Gesicht. »Ich verstehe
auch nicht viel von Kindererziehung. Doch es sind meines Haralds
Kinder; sie haben sein gutes Herz, seinen prächtigen Charakter
geerbt. Da ist es nicht schwer, zu erziehen.«

		Obwohl Frau Wendelin nochmals bat, ihr Stefan ins Haus zu geben,
lehnte Dr. Kirschner erneut ab. Es schien ihm einfach undenkbar,
seinen wilden Knaben hierherzubringen. Freilich, es wäre ein Glück
für Stefan und auch für die anderen Kinder. Doch wollte er
Goldköpfchens Güte nicht ausnützen. Es mußte ein anderer Ausweg
gefunden werden.

		»Vielleicht versuchen Sie es auf einige Tage«, sagte Bärbel, als
sich der Arzt verabschiedete. »Wenn es bei Ihnen einmal gar zu bunt
wird, bringen Sie mir den Knaben her. Ich hoffe, daß ich mit ihm
fertig werde.«

		Sorgenschwer trat der Arzt den Heimweg an. Er wußte genau, daß
man ihn daheim wieder mit Klagen entgegenkommen würde und er die
Kinder bestrafen mußte. Doch [bookmark: page15] seine Ermahnungen und Strafen nützten kaum. Hier
fehlte die Mutter.

		»Wenn der Vater den Kindern genommen wird«, sagte er düster,
»ist es sehr traurig; wenn aber die Mutter von fünf Kindern geht,
versinkt die Sonne für immer. – Was soll noch werden?«
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Der Teufel und die Fliegen

		Die großen Ferien kamen immer näher. Seit Tagen überlegte Frau
Goldköpfchen, ob es ratsam und möglich sei, mit den drei Kindern
eine kleine Ferienreise zu machen. Obwohl sie eine sparsame
Hausfrau war, kostete doch das Atelier mit all seinen Anschaffungen
eine Menge Geld, und drei Kinder wollten versorgt sein. Hinzu kam
noch, daß Frau Wendelin immer eine offene Hand hatte und Bedürftige
niemals zurückwies, ohne ihnen mit einem kleinen Geldbetrag
ausgeholfen zu haben. Freilich, wenn sie an den Vater oder an
Bruder Kuno schrieb, der jetzt die väterliche Apotheke übernommen
hatte, würden sie ihr ohne weiteres einen Reisezuschuß schicken.
Doch es war schließlich nicht einmal nötig, daß man eine Reise
unternahm, denn daheim in Dillstadt sehnte man sich danach,
Goldköpfchen und die Kinder wieder für einige Wochen zu haben. Frau
Leuschner, die treue Alte, wurde auch stets herzlich willkommen
geheißen; auch ihr tat eine Ausspannung not.

		Wenn auch die Kinder volle fünf Wochen in Dillstadt bei den
Großeltern verbringen konnten, war es für Goldköpfchen unmöglich,
das Atelier so lange zu schließen oder ihrer tüchtigen Hilfe,
Fräulein Schilling, allein zu überlassen. [bookmark: page16] Das ging nicht an. Wenn auch in den
heißen Sommermonaten Juli und August in Heidenau nicht viel zu tun
war, konnte sie doch an völlige Stillegung für mehrere Wochen nicht
denken. So überlegte Goldköpfchen hin und her, wie alles wohl am
zweckmäßigsten einzurichten wäre.

		Als sie den Kindern sagte, daß die großen Ferien wahrscheinlich
bei den Großeltern verlebt werden würden, brachen alle drei in
laute Freudenrufe aus. Das große Apothekenhaus mit den vielen
Kellern und dem langen, dunklen Gang, den drei mit Kisten
angefüllten Schuppen, war für Hermann und Jürgen das
Interessanteste, was es auf der Erde gab. Was konnten sie dort an
seltsamen Spielen unternehmen! Nirgends konnten sie sich so gut
verstecken, nirgends so gut Indianer auf Schleichpfaden
spielen.

		»Du kommst doch mit, Mutti?« fragte Hermann.

		»Für einige Tage ganz gewiß. Dann muß ich wieder zurück.«

		»Arme, liebe Mutti«, sagte der Knabe, »du mußt nun der
Brotverdiener sein, mußt uns alle ernähren und immer arbeiten, auch
wenn wir Ferien haben.«

		»Frau Leuschner fährt mit euch.«

		»Könnte Frau Leuschner nicht lieber in dein Atelier gehen?«
fragte die kleine Erna. »Knipsen kann sie doch auch.«

		»Nein, Mäuschen, das geht nicht. Aber wir wollen noch überlegen,
wie wir alles am zweckmäßigsten einrichten.«

		Natürlich dachte Goldköpfchen auch daran, daß Karla Schilling
eine Erholungszeit bekam. Da sie wußte, daß Bruder Kuno an dem
jungen Mädchen Gefallen gefunden hatte, wollte es Bärbel so
einrichten, daß Karla die Kinder aus Dillstadt abholte, dort aber
zuvor einige Tage blieb. Warum sollte sie zwei jungen
Menschenkindern, die vortrefflich zueinander paßten, nicht ein
wenig helfen, ihr Glück zu gründen?

		Bei der heutigen Mittagsmahlzeit wurde sehr eingehend [bookmark: page17] von der Reise
nach Dillstadt gesprochen. Hermann meinte, es sei die höchste Zeit,
die Großeltern zu benachrichtigen.

		»Wir haben vierzehn Tage Zeit. Erst wird noch gelernt«, mahnte
Goldköpfchen. »Auch muß Erna wieder frische, rote Bäckchen
haben.«

		»Die streichen wir an«, sagte Hermann gelassen. »Weißt du, wie
Fräulein Brodowin es machte, die mich mitnehmen wollte. – Mutti, es
ist ein Glück, daß ich mit der nicht mitgegangen bin.«

		Mit Unbehagen dachte Bärbel an den Besuch vor fast zwei Jahren.
Die Schulfreundin, Hella Brodowin, war Goldköpfchen niemals
angenehm gewesen. Später war Hella zum Theater und zum Film
gegangen und hatte sich eines Tages, ganz unerwartet, in Heidenau
als Besuch angesagt. Vergeblich hatte sie damals versucht,
Zwietracht in die glückliche Ehe zu bringen. Und als es nicht
gelang, wollte Hella den aufgeweckten Knaben Hermann an sich
ziehen, redete ihm vor, er würde als Filmschauspieler Unsummen
verdienen. Dadurch wollte sie den Knaben veranlassen, mit ihr
heimlich Heidenau zu verlassen. Wäre damals der gute Forstrat
Schmeling nicht dazwischengekommen, es hätte ein großes Unglück
geben können.

		Erna plauderte lustig von den Großeltern; Hermann jedoch
betrachtete aufmerksam eine Fliege, die an der Lampe auf und ab
spazierte.

		»Mutti, ich muß dich etwas fragen.«

		»Ich auch«, rief Jürgen.

		»Still bist du, erst frage ich!«

		»Was willst du wissen, Hermann?« Goldköpfchen wußte genau, daß
die Kinder, wenn sie ihre Fragen derartig einleiteten, etwas
Besonderes auf dem Herzen hatten. Die unglaublichsten Fragen waren
schon gestellt worden, oft, sehr oft, fand sie keine Antwort
darauf.

		[bookmark: page18] »Mutti,
ich möchte gerne wissen, was der Teufel frißt, wenn er nicht in Not
ist.«

		»Was willst du wissen?«

		»Heute sagte einer in der Schule: wenn der Teufel in Not ist,
frißt er Fliegen. Der Teufel ist aber nicht immer in Not. – Was
frißt er dann?«

		»Menschen!« schrie Jürgen.

		»Sei still, erst will ich wissen, was er frißt. – Also, Mutti,
was frißt er?«

		Frau Leuschner unterdrückte ein Lächeln, und auch um
Goldköpfchens Lippen zuckte es verräterisch.

		»Das ist eine Redensart, Hermann. Du weißt doch, daß es gar
viele derartige Redensarten gibt, die nur als Gleichnis dienen. Man
sagt doch auch: Reden ist Silber, Schweigen ist Gold, und das
bedeutet – –«

		»Ich weiß, Mutti! Manchmal ist es sehr gut, wenn man spricht,
aber es ist mitunter noch viel besser, wenn man den Mund hält und
hübsch zuhört.«

		»Sehr brav, Hermann!«

		»Wie ist es nun aber mit dem Fliegen fressenden Teufel?«

		»Es bedeutet, mein lieber Junge, daß der Mensch, wenn er in Not
ist oder wenn er kaum einen guten Ausweg sieht, auch etwas
Unangenehmes auf sich nimmt, um sich weiter zu helfen. Ist dir das
klar?«

		»Also, – wenn ich großen Hunger habe und lange nichts zu essen
bekomme, weil ich kein Geld habe, esse ich sogar Kohlrüben.«

		»Sehr richtig, Hermann, so ist es gemeint. Du wirst im Leben die
Wahrheit dieser Redensart auch erkennen müssen.«

		»Ich möchte jetzt auch was fragen!«

		»Nun bist du an der Reihe, kleiner Jürgen.«

		»Mutti, – gibt es ein Totes Meer?«

		»Jawohl.«

		[bookmark: page19] »Was
hat denn dem Toten Meer gefehlt, daß es tot wurde? Woran ist es
gestorben?«

		»Ein Meer kann niemals sterben, Jürgen. Es hat seinen Namen
daher, daß in seinem Wasser keine Tiere leben können. Das Wasser
ist so salzhaltig, enthält außerdem noch viele andere Stoffe, die
Lebewesen nicht vertragen können. Und weil in ihm und um das Meer
alles tot ist, heißt es das Tote Meer.«

		»Ein komisches Meer!«

		»Ich möchte auch was wissen«, sagte Erna. »Im Auto vom Onkel
Doktor ist vorn ein Thermometer drin. – Hat das Auto auch Fieber,
wie ich?«

		Jetzt mußte Goldköpfchen hell auflachen. Doch ehe sie Erna eine
Antwort erteilen konnte, kam Hermann mit einer neuen Frage.

		»Nur noch eins möchte ich wissen, Mutti, davon haben sie heute
in der Schule gesprochen. – Auf dem Lindenplatz steht neben dem
Karussell eine Bude. Dort drin ist ein – – ein – – Fakir zu sehen.
– Was ist denn ein Fakir, Mutti?«

		»Ein Inder, mein Junge, der allerlei Kunststücke zum Besten
gibt. Durch eiserne Willenskraft haben es diese Fakire dahin
gebracht, daß sie sich Nadeln oder Nägel ins Fleisch stechen
können, ohne Schmerzen zu empfinden.«

		»Muß schön sein, solch ein Fakir zu sein«, meinte Hermann. »Wenn
man ein Junge ist, und, wie der Stefan Kirschner, oft Prügel
bekommt, wäre es fein, wenn er auch so ein Fakir wäre. Wenigstens
hinten und im Gesicht. – Mutti, Kirschners Köchin hat ihn gehörig
verhauen, als er sie mit dem Stück Holz geworfen hatte. Und das
Fräulein, das sie jetzt haben, verkeilt ihn auch jeden Tag. Der
Stefan möchte gewiß gern ein Fakir sein.«

		»Wie geht es denn bei Kirschners?«

		»Schlimm, Mutti, sehr schlimm. – Na, dort muß eine Wirtschaft
sein! Der Stefan hat gestern, als ich aus der [bookmark: page20] Schule kam, von einem Mann auf
der Straße Prügel bekommen.«

		»Was hat er denn wieder gemacht?«

		»Er hat dem Manne Gesichter geschnitten. Da hat der Mann gesagt,
er solle sich schämen, sein Gesicht würde ihm einmal so
stehenbleiben. Da hat der Stefan geantwortet: ›Ihnen ist's wohl mal
stehengeblieben? Sie haben eine ganz scheußliche Fratze.‹ Da ist
der Mann zugesprungen und hat ihn verkeilt.«

		Goldköpfchen seufzte und warf einen kummervollen Blick zu Frau
Leuschner hinüber. Die Kinder des Arztes taten ihr in der Seele
leid. Aufzuwachsen ohne Mutter, der Vater den ganzen Tag unterwegs,
nichts wissend, was daheim vorging.

		Man hatte sich vom Essen erhoben; die Kinder stürmten davon.
Goldköpfchen und Frau Leuschner waren noch mit dem Abräumen des
Eßtisches beschäftigt, da kam schon wieder Klein-Erna ins Zimmer
getrippelt.

		»Mutti, ein Kellner ist da!«

		»Was will er denn?«

		»Er will dich! – Mutti, das is' ein feiner Kellner.«

		»Mutti«, kam Jürgen ins Zimmer gestürzt, »ein ganz feiner
Weinkellner ist draußen, aber ganz ein feiner! Er wartet auf
dich.«

		Goldköpfchen band rasch die Wirtschaftsschürze ab. »Wo ist der
Herr?«

		»Er sitzt im Wartezimmer neben dem Atelier.«

		Frau Wendelin betrat den Raum. Ein Herr im Frack bat um eine
Aufnahme. Goldköpfchen sah an der Tür die neugierigen Blicke ihres
Jürgen. Rasch machte sie ihm ein Zeichen zu verschwinden. Doch der
berichtete Frau Leuschner, daß ein ganz feiner Weinkellner zur
Mutti gekommen sei.

		»Genau so fein, wie damals, als wir mit Onkel Forstrat in dem
großen Saal gesessen haben und mit zwei Paar [bookmark: page21] Messer und Gabeln essen
mußten, weil es immer noch was anderes gab.«

		Das Mißverständnis wurde sehr bald von Goldköpfchen aufgeklärt.
Herren im Frack kamen fast nie zu Goldköpfchen. Heute war es eine
Ausnahme.

		»Mutti, so ein Mann nimmt immer sehr viel Geld ein. Hast du ihm
auch viel abgenommen? So ein feiner Weinkellner greift nur in die
Hosentaschen und schon hat er die ganze Hand voller Geldstücke. –
Oh, das sind reiche Leute! Wenn ich groß bin, werde ich auch ein
feiner Weinkellner.«

		In den nächsten Tagen gab es für Goldköpfchen noch viel Arbeit.
Es schien, als wollten viele Heidenauer vor der Sommerreise noch
eine Aufnahme von sich haben. So konnte sich die Mutter ihren
Kindern weniger denn je widmen. Und doch hingen sechs Kinderaugen
allabendlich, wenn die Mutter herüberkam, an ihrem Gesicht.

		»Bald sind die Ferien da, Mutti. Wirst du mit uns reisen
können?«

		»Ich hoffe es.«

		»Viele Wochen?«

		»Nein, nur acht Tage. Ihr müßt schon zufrieden sein, daß eure
Mutti für kurze Zeit mit euch in Dillstadt ist.«

		Hermann schlang beide Arme um die geliebte Mutter. »Ich weiß
schon«, sagte er weich, »wir sind auch damit zufrieden. Wir müssen
es eben machen wie der Teufel, der in der Not Fliegen frißt. Wir
müssen froh über die acht Tage sein.«

		»Freilich, mein lieber Junge. Aber es gibt vielleicht noch einen
Ausweg.«

		»Oh, Mutti«, jubelte Jürgen, »dann wollen wir auf dem Wege
gehen, der ein Ausweg ist!«

		Goldköpfchen wandte sich an Frau Leuschner. »Ich habe gehört,
daß vor einigen Tagen der junge Herr Rotmühl nach Heidenau gekommen
ist. Er hat sein photographisches Atelier an der Nordsee aufgeben
müssen, da seine Frau [bookmark: page22] das Klima nicht verträgt. Nun tut er sich um,
weiß aber noch nicht, wo er seine neue Tätigkeit aufnehmen
soll.«

		»Rotmühl«, flüsterte Hermann und sah den Bruder an. Unvergessen
war für ihn das schreckliche Erlebnis vom vorigen Jahr. Die beiden
bösen Photographen, Hampel und Rotmühl, hatten der Mutti so viele
Schwierigkeiten gemacht, als sie nach des Vaters Tode das Atelier
eröffnet hatte. Da war Hermann auf den Gedanken gekommen, die
Schilder der Konkurrenten zu verkleben und Zettel auszuteilen, man
solle sich nur im »Atelier Goldköpfchen« photographieren lassen. Er
hatte sogar ein Gedicht gemacht: »Der Rotmühl kann nicht viel.«
Dafür mußte er zur Polizei kommen. – Oh, das war eine schreckliche
Erinnerung! Glücklicherweise waren jetzt Hampel und Rotmühl immer
sehr freundlich zur Mutti und ärgerten sie nicht mehr.

		»Es ist schlimm für einen jüngeren Mann, der hoffte, an der
Nordsee eine gute Existenz zu haben«, fuhr Goldköpfchen fort. »Wer
weiß, wo er etwas Passendes finden wird. Fürs erste hilft er dem
Vater, doch hat jetzt zur Sommerszeit kein Atelier viel zu
tun.«

		»Siehst du, Mutti«, rief Hermann, »hier paßt der Spruch. Jetzt
frißt der junge Rotmühl auch Fliegen in der Not.«

		»Das darfst du nicht sagen, Hermann. Herr Rotmühl sucht nach
einer Beschäftigung und macht sich nützlich, wo er kann. Ich hatte
schon daran gedacht, ihn zu bitten, mich während der Reise nach
Dillstadt zu vertreten.«

		»Tun Sie das, liebe Frau Wendelin«, bat Frau Leuschner. »Ihnen
ist ein Ausspannen sehr nötig.«

		»Ich würde recht gern für einige Wochen ins Elternhaus
fahren.«

		Drei Kinder hingen am Halse der Mutter und bestürmten sie,
mitzukommen.

		»Du sollst wieder so blanke Augen haben wie früher, [bookmark: page23] liebe, liebe
Mutti. Jetzt bist du eine müde und abgearbeitete Frau. Wenn man
immerfort den Kopf unter das schwarze Tuch stecken muß, braucht man
auch mal wieder viel Sonnenschein, und der ist in Großvaters Garten
am allerschönsten! – Mutti, können wir das Sprichwort nicht auch
mal anders umdrehen? Komm nur mit, es wird schon gehen! Der Väti
sagte immer, es läßt sich alles einrichten, wenn man nur will. Du
futterst ein paar Fliegen auf und die Sache klappt. Ach, Mutti,
bitte, bitte, komm doch mit!«

		Da Goldköpfchen sich selbst nach einer Zeit der Ruhe sehnte,
beschloß sie, am kommenden Sonntag zu Herrn Rotmühl zu gehen, und
ihn zu fragen, ob sein Sohn bereit wäre, gemeinsam mit Fräulein
Schilling in ihrem Atelier zu arbeiten und sie zu vertreten. Noch
vor einem halben Jahr wäre das undenkbar gewesen! Da haßte man sie,
die es gewagt hatte, den beiden Photographen Konkurrentin zu
werden. – Doch das war heute anders. Es herrschte ein freundliches
Übereinkommen und oft sprach man gemeinsam über fachmännische
Dinge. Einer gab dem anderen Ratschläge, die gern entgegengenommen
wurden.

		Das Drängen der Kinder ließ nicht nach, ihnen schloß sich Frau
Leuschner an. Schon wurden die ersten Sachen in die Koffer gepackt,
schon jauchzten die drei Kinder hell auf vor Freude, sie konnten
den Schulschluß kaum erwarten, da begab sich Frau Wendelin auf den
Weg zu Herrn Rotmühl.

		Sie brachte ihr Anliegen vor. Der junge Rotmühl machte auf
Goldköpfchen einen günstigen Eindruck, und hocherfreut nahm er das
Anerbieten an.

		»Ich werde mir die denkbar größte Mühe geben, Frau Wendelin,
damit ich den guten Ruf Ihres Ateliers wahre. Ich habe viele Ihrer
Aufnahmen gesehen und mich herzlich darüber gefreut. Besonders
Kinderaufnahmen sind Ihre Stärke. Das macht keiner von uns so gut
wie Sie.«

		»Wenn man drei Kinder hat, wie ich, die man genau studiert –
–«

		[bookmark: page24] »So
prächtige Kinder, Frau Wendelin. Erinnern Sie sich noch, was sie
uns aus Liebe für Sie einstmals für Streiche spielten? Doch das ist
alles längst vergessen und vergeben. Heute freuen wir uns über Ihre
prächtigen Kinder.«

		Goldköpfchen warf dem Photographen einen glücklichen Blick zu.
Wie froh machte es, ein Lob über diese Vaterlosen zu hören.

		»Traurig, sehr traurig, wenn man an unseren Doktor Kirschner
denkt. Was soll dort nur noch werden? Heute hat die Köchin ihre
Sachen gepackt und ist einfach fortgelaufen. Im Augenblick hilft
Frau Rose aus, doch die kann auch nicht lange von daheim fort. Es
ist zu traurig.«

		Goldköpfchen nahm sich vor, auf dem Heimwege rasch einmal zu
Kirschners zu gehen, um nachzusehen, wie es dort stehe.

		Schon beim Betreten des Hauses hörte sie Toben und Lärmen. Aus
einem der Zimmer schallte lautes Gepolter. Da niemand kam, um sie
anzumelden, die Flurtür außerdem weit geöffnet stand, ging sie auf
den Raum zu, aus dem der Lärm ertönte.

		Sprachlos blieb Goldköpfchen in der geöffneten Tür stehen.
Stefan stand auf dem Tisch und warf dickbändige Bücher krachend auf
den Fußboden, Fritz und Marlene aber sorgten dafür, daß auch Stühle
umgeworfen wurden. Sofort trat Stille ein. Die Vierjährige lief
Goldköpfchen sogar entgegen. Sie mochte die Tante, die sich häufig
sehen ließ, gut leiden. Wie oft war sie von Mutters Schoß zu
Goldköpfchen hinübergeklettert und hatte die liebe Tante zärtlich
geküßt.

		»Ja, ja, Marlene«, so sprach damals die Mutter, »Tante
Goldköpfchen ist eine sehr liebe Tante.«

		Der Name war für die damals zwei Jahre zählende [bookmark: page25] Marlene noch zu schwer,
aber er gefiel ihr. Tante – Tante »Pottchen«, so wurde der Name von
ihr verändert, und »Tante Pottchen« hieß Goldköpfchen seit dieser
Stunde bei allen Kindern des Arztes. Sogar die kleine Adele, die
jetzt achtzehn Monate zählte, brach beim Anblick der guten Tante in
Jauchzen aus, streckte ihr beide Ärmchen entgegen und rief:

		»Pottchen, – Pottchen!«

		»Was macht ihr hier, Kinder?«

		»Erdbeben spielen wir, Tante Pottchen«, rief Stefan und
schleuderte wieder einen dicken Band krachend auf den Fußboden.
»Geh rasch weg, sonst kriegst du eins an die Beine!«

		»Die Erde hat nun genug gebebt, Stefan. Denke daran, daß dein
kleines Schwesterchen Ulla schlafen will. Es wird erschrecken, wenn
du alles durcheinander wirfst. Wenn du dein kleines Schwesterchen
liebhast, mußt du mit Lärmen aufhören.«

		»Ich hab' es noch nicht lieb, Tante Pottchen, es ist noch zu
klein.«

		Schon griff Stefan wieder nach einem Buch, doch da stand
Goldköpfchen plötzlich neben dem Knaben und hielt ihm den Arm
fest.

		»Jetzt ist es genug mit dem Erdbeben. Die Bücher kommen wieder
in den Schrank. Komm, mein lieber Junge, wir stellen sie gemeinsam
hinein.«

		Stefan legte beide Hände auf den Rücken und sah Goldköpfchen
trotzig an. Marlene hingegen bückte sich sogleich, um ein Buch
aufzuheben. »Ich helfe dir«, sagte sie mit ihrer süßen Stimme.
»Tante Pottchen, kommt meine Mutti niemals wieder?«

		»Deine liebe Mutti ist im Himmel.«

		»Sie soll nicht so lange im Himmel bleiben, Tante Pottchen.
Marlene will auch eine Mutti haben.«

		[bookmark: page26] »Die
Mutti soll endlich wiederkommen«, klang Fritzens Stimme plötzlich
weinerlich hinter dem Schrank hervor. »Sie soll endlich
wiederkommen. – Mutti – Mutti – Mutti – –« Fritz warf sich auf die
Erde und begann bitterlich zu schluchzen.

		»Halt die Flabbe«, schrie ihn Stefan an. »Sie kommt doch nicht
mehr wieder. Sie liegt in der Erde, sie – – sie – – ist doch tot!«
Bei diesen Worten brach auch Stefans Stimme. Er drückte beide Hände
ans Gesicht und weinte nicht minder schmerzlich als Bruder
Fritz.

		Da saß nun Goldköpfchen inmitten dieses Jammers und versuchte
mit wehem Herzen zu trösten.

		»Tante Pottchen«, klagte Marlene, »die Mutti soll
wiederkommen.«

		Es riß an ihrem Herzen. Was sollte sie diesen armen Kleinen
sagen? Wie konnte sie ihnen einen Trost bringen? Alle die schönen
Worte, daß die Mutti vom Himmel aus auf sie niedersehe, fruchteten
wenig. Kinderherzen, von Leid und Sehnsucht erfüllt, verlangten
nach dem Köstlichsten, nach der Mutterliebe.

		Das Schluchzen ließ schließlich nach. Marlene saß auf
Goldköpfchens Schoß und legte den müden Kopf an ihre Brust. »Wie
bei der Mutti«, hauchte sie, »das ist schön. – Du mußt hierbleiben,
Tante Pottchen.«

		»Ich weiß etwas sehr Schönes«, sagte Goldköpfchen, mühsam ihre
Rührung unterdrückend. »Heute ist Sonntag. Da kommt ihr alle drei
am Nachmittag zu mir, dann spiele ich mit euch.«

		Da versiegten die Tränen. Zu Tante Pottchen kam man so gern.

		»Und jetzt wollen wir nach Adele und Ulla sehen. Wer kann recht
leise und behutsam auftreten?«

		Auf Zehenspitzen schlichen die Kinder durch das Zimmer, sogar
der wilde Stefan. Goldköpfchen strich ihm [bookmark: page27] liebevoll über den Scheitel.
»So ist es recht, Stefan. Ich wußte ja, daß du auch ein sehr lieber
und guter Junge sein kannst.«

		Im Kinderzimmer saß die mürrische Amme. Adele und Ulla
schliefen. Goldköpfchen richtete herzliche Worte an die Frau, doch
erfolgte keine freundliche Antwort. Sie klagte, daß ihr die beiden
Kleinen zu viel Mühe machten. Überhaupt gehe es in diesem Haushalt
zu ungeordnet zu. Man bekomme weder rechtzeitig das Essen, noch sei
es sorgfältig zubereitet. Kurzum, ihr passe der ganze Kram nicht
mehr.

		Goldköpfchen stand an den Bettchen der beiden mutterlosen
Kinder. Und wieder kam ihr die Empfindung, daß ihr eigenes Leid, an
diesem gemessen, lange nicht so groß sei. Es gab Schlimmeres.

		Schließlich fragte sie nach Dr. Kirschner. Er sei fortgerufen
worden. Sie suchte das Hausmädchen auf, das mit finsterer Miene in
der Küche hantierte, um das Mittagsmahl herzurichten, da die Köchin
fortgelaufen war. Auch hier versuchte Goldköpfchen durch
freundliche Worte den Arbeitswillen des jungen Mädchens zu heben.
Doch schien sie wenig Erfolg zu haben.

		»Hier hält es niemand lange aus«, murrte Ida. »Das neue
Kinderfräulein sollte vorgestern kommen und ist heute noch nicht
da. – Ich habe es satt!«

		Nach einer halben Stunde verließ Frau Wendelin wieder das Haus.
Sie hatte den Arzt nicht gesprochen, sein Beruf hielt ihn fern.
Heute nachmittag würden drei seiner Kinder zu ihr kommen. Hermann,
Jürgen und Erna mußten dafür sorgen, daß es ein schöner Tag wurde,
damit die Kleinen wieder einmal Freude hatten. [bookmark: page28]
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Häschens Worte

		Da Goldköpfchen mit den Kindern und Frau Leuschner am Sonntag
vormittag die Reise nach Dillstadt antreten wollte, war der junge
Photograph Rotmühl bereits am Freitag in das Atelier der Witwe
gekommen, um sich dort einzurichten. Es war Goldköpfchen
außerordentlich lieb, daß Karla Schilling hierblieb, die mit allen
vorkommenden Dingen Bescheid wußte. So würde ihr die kurze Reise
keinen geschäftlichen Abbruch tun. Rotmühl selbst war sehr
beglückt, daß er im Atelier arbeiten durfte und versprach Frau
Wendelin wiederholt, er wolle alles tun, was in seinen Kräften
stehe, um sie zufrieden zu stellen.

		Die Kinder waren voll freudiger Erwartung. Immer wieder hingen
sie am Halse der Mutter und versicherten, daß wohl die Reise zu den
Großeltern etwas Herrliches sei, doch noch viel schöner, daß sie
die Mutti für vierzehn Tage von früh bis abends haben würden, sie
nichts zu arbeiten brauche und man sich mit ihr dauernd was
erzählen könnte.

		Goldköpfchen freute sich selbst auf die Zeit der Ausspannung.
Auch im Atelier würde alles klappen; dafür sorgte die tüchtige
Karla Schilling. Wenn Goldköpfchen abends nach dem Tagewerk hinüber
in die Wohnung kam, wenn sie bald dieses, bald jenes Stück in die
bereitstehenden Koffer legte, kauerten die Kinder neben ihr, mit
glückstrahlenden Gesichtern.

		Der Sonnabend kam heran.

		»Nur noch einmal schlafen«, sagte Jürgen strahlend. »Morgen
abend schlafen wir schon in dem großen Hause in Dillstadt, in dem
es immer so schön riecht.«

		Da noch verschiedene Kleinigkeiten zu erledigen waren,
verabschiedete sich Frau Wendelin bereits am Mittag von [bookmark: page29] Karla Schilling
und Herrn Rotmühl. Nachmittags wurden dann die letzten Sachen
eingepackt, die letzten Besorgungen gemacht, dann eilte
Goldköpfchen nochmals hinüber zum Friedhof, um dem verstorbenen
Gatten Lebewohl zu sagen. Sie hatte den Arm voller Blumen, um
abschiednehmend den Hügel ihres Harald zu schmücken.

		So stand sie lange Zeit in tiefem Sinnen versunken an der
geliebten Grabstätte. Die elf glücklichen Jahre, die sie mit ihrem
Häschen durchlebt hatte, zogen durch ihr Gedächtnis. Dann das
furchtbare Leid und nun ihre Selbständigkeit, das Sorgen für die
drei Kinder.

		»Mach' ich's recht, mein Häschen? – Bist du mit mir
zufrieden?«

		Plötzlich horchte Bärbel auf. Ein jämmerlicher Ton traf ihr Ohr,
wildes und doch unterdrücktes Schluchzen mußte es sein. Sie schaute
um sich. Auf dem Friedhof war weit und breit kein Mensch zu sehen.
Um die Abendstunde war es hier fast immer menschenleer. Doch wieder
das wehe Schluchzen. So ging sie dem Tone nach.

		Sie brauchte nicht lange zu suchen. Dort drüben, ein frisch mit
Efeu belegter Hügel, darüber hingeworfen ein achtjähriger
Knabe.

		»Mutti – Mutti, komm doch heraus!«

		Es war Stefan Kirschner, der Knabe, von dem man sagte, daß er
der Garstigste der Klasse sei, der arme, mutterlose Bube.

		Goldköpfchen beugte sich nieder, hob das weinende Kind vom
Erdboden auf. Tränen traten ihr in die Augen, als sie das
schmerzlich verzogene Kindergesicht sah.

		»Nun ist der Vater auch weg. – Er stirbt auch. Alle gehen weg
von uns. Mutti, liebe Mutti, komm doch wieder!«

		»Nein, mein Junge, dein Vater geht nicht weg, er hat nur sehr
viel zu tun. Er arbeitet für euch, damit ihr –«

		»Er kommt nicht wieder«, unterbrach Stefan die Tröstende. [bookmark: page30] »Er ist nach
Dresden, ins Krankenhaus gefahren. Dort bleibt er und stirbt.«

		Goldköpfchen wurde unruhig. Wenn sie auch aus den Worten des
Knaben nicht klug wurde, stieg doch beklemmende Angst in ihr
auf.

		»Komm, mein lieber Junge, ich bringe dich heim und sehe rasch
noch einmal nach den Geschwistern.«

		Während des Heimweges weinte der Knabe. Kein gütiger Zuspruch
hatte Erfolg. Immer wieder behauptete Stefan, der Vater werde auch
sterben und in die Erde gelegt werden.

		Goldköpfchen betrat das Haus des Arztes. In der Küche saß das
Stubenmädchen und weinte. Unter heftigem Schluchzen berichtete sie
der jungen Witwe, daß Dr. Kirschner nach Dresden fahren mußte. Es
sei alles ganz plötzlich gekommen. Er habe zwar schon lange etwas
am Blinddarm gehabt, doch nun sei er fort und müsse heute noch
operiert werden.

		Goldköpfchen hatte das Empfinden, als setze ihr Herzschlag aus.
War es nicht genug, daß fünf Kindern die Mutter genommen wurde?
Mußte der Vater auch noch von ihnen fortgehen?

		Wohl dachte sie an das Abendbrot daheim, an die eigenen Kinder,
die sehnsuchtsvoll der Rückkehr der Mutter harrten, aber in ihren
Ohren klang ein Wort ihres verstorbenen Mannes auf. Wie oft hatte
er gesagt: »Man soll nicht zuerst an sich selber denken, wenn es
gilt zu helfen. In der Not gibt es erst ein Zugreifen, dann ein
Überlegen. So habe ich es immer gehalten.«

		Mit den vier Kindern saß Goldköpfchen im Wohnzimmer und
tröstete, obwohl ihr selbst die Augen voller Tränen standen. Dann
rief sie Ida, das Hausmädchen, herein, um alles weitere zu
besprechen, ging auch zu Frau Selle, der Amme.

		»Wir wollen alle recht treu zusammenhalten, ich bitte [bookmark: page31] Sie herzlich.
Helfen Sie Herrn Doktor, tun Sie es aus Liebe zu den Kindern.«

		Ida weinte nur noch heftiger, sie brauchte selbst Trost. Frau
Selle meinte, sie wisse keinen Rat. Das Kinderfräulein, das man
seit Tagen erwarte, sei noch immer nicht eingetroffen, habe auch
nicht geschrieben.

		»Es wird schon Rat werden«, tröstete Goldköpfchen.

		»Wenn nicht anders, dann – – dann – – nehme ich Ihnen tagsüber
die Kinder ab, oder – – ich komme vielleicht tagsüber – – hierher,
bis Herr Doktor wieder heimkommt. Die Kinder haben mich gern.«

		Ida hob die gefalteten Hände Frau Wendelin entgegen. »Ach,
kommen Sie, kommen Sie bald. Ich weiß mir wirklich keinen Rat mehr.
Der liebe Gott wird es Ihnen vergelten. Ach, kommen Sie!«

		»Ja, wenn Sie tagsüber hier wären«, murmelte Frau Selle, »würde
es gehen. Dann würden wir es schon schaffen.«

		Sekundenlang schloß Goldköpfchen die Augen. Ihre drei Kinder
freuten sich so sehr auf das Zusammensein mit der Mutter bei den
Großeltern. Für morgen war die Fahrt nach Dillstadt
beschlossen.

		»Man soll nicht an sich selbst denken, wenn ein anderer in Not
ist.« Wer hatte diese Worte soeben gesprochen? Sie tönten in
Bärbels Ohren. Noch ein kurzer Kampf, dann hob sie den blonden,
gesenkten Kopf.

		»Ja, ich komme. Morgen früh bin ich hier, abends gehe ich heim.
Ich habe Vertretung im Atelier. Es wird schon gehen. Doch jetzt muß
ich eilen, ich habe ja auch drei Kinder.«

		Doch Goldköpfchen kam nicht so rasch fort. Als Ida
freudestrahlend den Kindern berichtete, Frau Wendelin werde von nun
an an jedem Tag herkommen, sie wolle von früh bis abends mit den
Kindern zusammen sein, da brach ein unbeschreiblicher Jubel
aus.

		[bookmark: page32] »Tante
Pottchen, du goldene, gute Tante Pottchen! – Ach, Tante Pottchen,
wird das schön sein!«

		»Kommst du wirklich?« fragte Stefan. Er schien das große Glück
nicht fassen zu können. »Kommst du den ganzen Tag zu uns?«

		»Ja, mein Junge. Wenn ihr mir versprecht, euch heute recht brav
von Ida zu Bett bringen zu lassen, komme ich morgen her.«

		»Tante Pottchen«, zwitscherte Marlene, »nun geh' ich nicht mehr
die Mutti suchen. Wenn du morgen kommst, bin ich auch hier.«

		»Nein, kleine Marlene, du sollst die Mutti nicht suchen. Die
Mutti ist doch im Himmel. Morgen erzähle ich dir von ihr.«

		»Wenn du morgen zu uns kommst, Tante Pottchen, ist alles
gut.«

		Als Goldköpfchen endlich die Treppe hinabstieg, hörte sie von
oben her noch die jubelnden Rufe: »Morgen kommt Tante
Pottchen!«

		Unten im Hausflur blieb Goldköpfchen stehen. Sie legte beide
Hände an die heiße Stirn. Etwas sehr Schweres stand ihr noch bevor.
Sie mußte den Kindern sagen, daß sie nicht mit ihnen nach Dillstadt
reisen könne, daß sie mit Frau Leuschner allein fahren mußten. –
Wie hatten sich die drei gefreut! Nun mußte sie ihnen die Freude
zerstören. – Es ging nicht anders, gar zu deutlich war von ihr die
Stimme des verstorbenen Gatten gehört worden.

		»Oh, Mutti«, kam ihr Hermann lachend entgegen, »heute hast du
dich mal verspätet! Aber unsere Mutti hat so viel für uns und für
die Reise zu tun, daß sie sich auch mal verspäten darf. – Mutti,
wir haben schon gegessen. Frau Leuschner sagte, wir sollen es ruhig
tun.«

		»Ja, ja, Hermann, es ist gut so. Die Mutti will sich nur
umziehen. Dann möchte sie etwas mit dir besprechen, mein
Junge.«

		[bookmark: page33] Stolzes
Leuchten übersonnte das Gesicht des Elfjährigen. Wenn die Mutti so
zu ihm sprach, gab es etwas zu beraten, und er durfte mittun. Nun
ja, er hatte ihr ja auch versprochen, daß er ihr helfen wolle. Wie
schön war es, gemeinsam mit der lieben Mutti über etwas
nachzudenken.

		Das Hausmädchen überbrachte Frau Wendelin einen Brief. Der
Chauffeur des Herrn Dr. Kirschner sei hiergewesen, er habe das
Schreiben abgegeben.

		Goldköpfchen erbrach es. Anscheinend hatte Dr. Kirschner ganz
kurz vor seiner Abreise ins Krankenhaus die Worte
niedergeschrieben:

		»Ich bin am Verzweifeln! Muß mich sofort in
Dresden am Blinddarm operieren lassen. Nehmen Sie sich meiner
Kinder an. Ich weiß keine Bessere als Sie, Frau Goldköpfchen. Sie,
mit dem goldenen Haar und dem goldenen Herzen. Gott hat mich
anscheinend vergessen. So haben Sie wenigstens Erbarmen mit einem
unglücklichen Vater.«

		Bärbel legte die gefalteten Hände über das Schreiben. »Du sollst
nicht vergeblich rufen, du Ärmster.« Schon in der nächsten Minute
war die kurze Antwort geschrieben, die sie in später Abendstunde
hinüber ins Haus des Arztes tragen wollte, um dort seine genaue
Adresse zu erfahren, damit der Kranke recht bald Nachricht in
Händen habe.

		»Verzagen Sie nicht. So gut ich es vermag, will
ich Ihren Kindern die Mutter ersetzen, bis Sie heimkommen. Sorgen
Sie sich nicht um die Kleinen. Ich verspreche Ihnen, die liebe
Schar zu betreuen. Ich habe gute Vertretung im Atelier und werde
mich den Kindern von früh bis abends widmen.«

		Nun gab es kein Zurück mehr. Die Würfel waren gefallen. Jetzt
kam die Unterredung mit Frau Leuschner, die Mitteilung an die
Kinder.

		[bookmark: page34] Erst
ließ Goldköpfchen Frau Leuschner zu sich kommen. Die alte, treue
Kinderfrau griff stumm nach Goldköpfchens Händen, dann nickte sie
mehrmals mit dem Kopf.

		»Sie sagen ja gar nichts, liebe Freundin?«

		»Ich glaube, ein anderer hat Ihnen zu diesem Schritt geraten,
Frau Wendelin. Einer, der sein ganzes Leben darauf einstellte,
anderen zu helfen, niemals an sich zu denken. Der auch sein Leben
hingab.«

		»So ist es, liebe Frau Leuschner.«

		»Vielleicht ist es gut so, Frau Wendelin. Doch wie wäre es, wenn
ich auch hierbliebe? Ich könnte Ihnen in manchem helfen. Ich bringe
die Kinder nach Dillstadt und komme wieder zurück.«

		»Nein, Frau Leuschner, auch Sie brauchen eine Erholung.«

		»Hat unser lieber Herr Oberingenieur nicht auch zu mir
gesprochen? Soll ich in diesem Hause, das voller Nächstenliebe ist,
abseits stehen? Sie wissen, ich verstehe mich gut auf Kinder. Das
junge Hausmädchen drüben, die Ida, wird genügend mit der Wirtschaft
zu tun haben. Nein, Frau Wendelin, dieses Mal lasse ich mich nicht
fortschicken. Ich denke, wir erweisen Herrn Doktor Kirschner den
besten Dienst, wenn wir uns gemeinsam um seine Kinder kümmern.
Unsere drei sind bei den Großeltern vortrefflich aufgehoben.«

		»Sie haben recht, Frau Leuschner. Aber Sie brauchen auch Ferien.
Es ist keine leichte Aufgabe, mit den Kirschnerschen Kindern
fertigzuwerden.«

		»Sollten wir das gemeinsam nicht leichter schaffen? Da das
Kinderfräulein bisher noch nicht eingetroffen ist, wird die alte
Leuschner zunächst diese Stelle einnehmen. Es bringt Ihnen doch
Erleichterung.«

		»Sie gute, treue Seele!«

		»Es ist vielleicht nicht gut, daß die Kinder des Nachts nur mit
Ida zusammen sind. Wenn Fritz und Marlene [bookmark: page35] von der Sehnsucht nach der
Mutter erfaßt werden und sich heimlich fortschleichen – – Ach nein,
liebe Frau Wendelin, ich weiß genau, daß ich drüben auch nötig bin.
Allein könnte ich es freilich nicht schaffen, aber mit Ihnen geht
es herrlich!«

		Da gab Goldköpfchen nach. Es war für die armen Waislein am
besten so.

		»Nun will ich es Hermann und den anderen sagen. Es wird mir
bitter schwer.«

		Hermann saß erwartungsvoll der Mutter in dem großen Stuhl
gegenüber. Als Goldköpfchen aber noch immer nach den einleitenden
Worten suchte, sprang der Knabe auf, strich ihr zärtlich über die
Hand und sagte mit ernster Stimme: »Mutti, habe nur Mut! Wir werden
es gemeinsam tragen, auch wenn es schwer ist.«

		Genau diese Worte hatte der Vater einst zu ihr gesprochen.
Hermann hatte die Worte nicht vergessen. Und da er in allem dem
Vater nacheifern wollte, benutzte er auch heute wieder dessen
Worte.

		»Mein lieber Junge, ich muß euch heute einen großen Schmerz
zufügen.«

		»Ach nein, Mutti, du machst uns nur Freude, niemals
Schmerz.«

		»Höre mich an, Hermann, unterbrich mich auch nicht. Du darfst
nicht klagen oder gar weinen, mußt tapfer sein und an den lieben
Väti denken, der uns sagte, daß wir erst anderen helfen müssen, ehe
wir an uns denken dürfen. Nun will die Mutti armen, traurigen
Kindern helfen, nimmt euch damit aber eine Freude fort.«

		Hermann blickte stumm auf die Mutter. Goldköpfchen legte den Arm
um seine Schulter und begann zu erzählen, wie traurig es im
Kirschnerschen Hause aussähe, daß auch der Arzt fortgefahren sei,
weil eine Operation notwendig geworden war. Und während sie ihren
Ältesten fest und immer fester an sich zog, ihm mit liebendem Blick
in die [bookmark: page36]
Augen schaute, sprach sie davon, daß sie die Reise nach Dillstadt
nicht mitmachen, sondern hierbleiben werde, um an den mutterlosen
Kindern Mutterstelle zu vertreten.

		Hermann drückte schweigend seinen Kopf an der Mutter
Schulter.

		»Der Väti würde es mir auch geraten haben, Hermann.«

		»Kommst du nun gar nicht hin?« Wie traurig diese Frage
klang.

		»Das kann ich dir jetzt noch nicht sagen, mein Junge. Erst muß
ich sehen, wie es im Kirschnerschen Hause wird. – Verstehst du, daß
die Mutti dort hingehen muß?«

		»Sie haben keine Mutter – nun ist auch der Vater noch fort. –
Ach, Mutti, es wäre so schön gewesen, wenn wir dich wieder mal
gehabt hätten. Aber ich jammere nicht, nein – wir wollen gemeinsam
beraten. – Nun ja, geh nur hin, damit die armen Kinder auch eine
Freude haben. Wenn du bei ihnen Mutti spielst, können sie sehr,
sehr glücklich sein.«

		»Mein guter Junge! Ich freue mich, daß du so lieb und so
vernünftig bist. Hoffentlich macht es dir Jürgen nach.«

		»Oh, dem will ich es schon beibringen.« Und schon hatte sich
Hermann den Armen der Mutter entwunden und stürmte davon.

		Frau Leuschner war gerade dabei, die beiden anderen Kinder zu
Bett zu bringen, als Hermann eintrat und rief: »Ich habe noch eine
wichtige Besprechung mit euch. Keiner hat zu jammern oder zu
klagen. Ihr habt ganz still zu sein, sollt jetzt nur an den Väti
denken. Wenn ihr nicht stille seid, sollt ihr was erleben. Keinen
Mucks, kein Wort, ich habe auch nicht gemuckst. Ihr seid jetzt
stumm wie die Fische.«

		»Warum sind eigentlich die Fische stumm?« fragte Jürgen.

		»Dumme Frage«, meinte Hermann, »weil sie unterm [bookmark: page37] Wasser sind. Kannst du
reden, wenn du untertauchst?«

		»Aber sie stecken doch auch mal den Kopf aus dem Wasser. Warum
fangen sie dann nicht an zu reden?«

		»Weil – weil – – na, weil sie dann eben das Maul noch ganz voll
Wasser haben und weil sie überhaupt keine Luftröhre besitzen, in
der die Stimme sitzt. – So und jetzt frage nicht weiter, jetzt
kommt was viel Wichtigeres.«

		»Ich weiß schon, was kommt«, sagte Klein-Erna.

		»Du weißt gar nichts, kleines Ding! – Also, die Mutti wollte
doch morgen mit uns mitfahren, aber – – «

		»Morgen fährt die Mutti mit uns nach Dillstadt«, piepste
Erna.

		»Stille bist du«, schrie sie Hermann an. »Sie fährt eben
nicht.«

		»Doch, sie fährt.«

		»Freilich fährt sie«, bestätigte nun auch Jürgen.

		»Ihr seid schrecklich ungezogene Kinder«, stellte Hermann fest.
»Die Mutti ist selber ganz traurig darüber, daß sie nicht mitfahren
kann. Aber bei Kirschners sind eben fünf Kinder ohne Mutter und
Vater. Sie borgen sich unsere Mutti für einige Zeit, weil es sonst
drüben furchtbar schlimm aussehen würde. Und da die Mutti immer
sehr gut ist und jedem Menschen hilft, hat sie gesagt: ihr habt die
gute Frau Leuschner, die euch nach Dillstadt bringt, ich aber
bleibe hier, und wenn es euch nicht paßt, haue ich euch eins hinten
drauf.«

		»Aber Hermann, das hat doch die Mutti nicht gesagt«, lächelte
Frau Leuschner.

		»Nein, das sage ich, weil ich doch Muttis Berater bin. Und weil
sie mit mir alles besprochen hat, sage ich euch jetzt, daß es von
der Mutti ganz richtig ist, wenn sie drüben die Mutter macht. Ihr
dürft nicht etwa maulen, denn die Mutti ist selber furchtbar
traurig. Wenn ihr die Mutti aber noch trauriger macht, stirbt sie
am Ende auch, wie die Mutter vom Stefan.«

		[bookmark: page38] Das war
bei Hermann die Drohung, mit der er jeden Widerstand brach. Er
wußte, daß es für Jürgen und Erna kein schlimmeres Schreckgespenst
gab, als den Tod der Mutti. So machten auch jetzt die beiden nur
ängstliche Gesichter und schauten besorgt auf Frau Leuschner, die
die weiteren Erklärungen gab. Als Goldköpfchen zehn Minuten später
das Schlafzimmer ihrer drei betrat, um den Kindern den Gutenachtkuß
zu geben, wurde sie von Jürgen leidenschaftlich umschlungen.

		»Mutti, ich bin stumm wie ein Fisch. Aber du stirbst doch nicht,
wie die Mutti vom Stefan. – Ich hatte mich doch so gefreut, daß du
mit uns kommst. – Nu' gräme dich ja nicht.«

		Nur Erna bettelte ganz leise, ob die Mutti nicht doch mit ihr
kommen wolle.

		»Vielleicht komme ich nach«, tröstete sie Goldköpfchen.

		Nun hieß es wieder auspacken.

		Mit Hilfe des Hausmädchens wurde aus den Koffern das überflüssig
Gewordene herausgenommen, dann eilte Goldköpfchen nochmals in das
Haus des Arztes, damit der Brief noch heute nacht nach Dresden
abging. Ida war hocherfreut, als sie hörte, daß die treue Frau
Leuschner, die man in ganz Heidenau kannte, in zwei Tagen auch ins
Arzthaus kommen werde.

		»Nun werden wir es schaffen. Da die Köchin fort ist und ich
nicht viel vom Kochen verstehe, hatte ich große Sorgen. Wenn aber
die gnädige Frau mithilft und wir Frau Leuschner für die Kinder
haben, wird alles gut.«

		Zu später Nachtstunde schrieb Goldköpfchen an die Eltern einen
Brief. Frau Leuschner sollte ihn mit nach Dillstadt nehmen. Daß sie
ihre Angehörigen durch ihr Fernbleiben betrübte, wußte sie. Doch
die Eltern würden einsehen, daß ihre Tochter in diesem Falle nicht
anders handeln konnte.

		[bookmark: page39] Ehe sie
sich zur Ruhe legte, blickte Bärbel nochmals zum Bilde des Gatten
auf:

		»Bist du mit mir zufrieden?«

		Da war es ihr, als nicke Harald freundlich.

		Am anderen Morgen war Goldköpfchen schon frühzeitig auf den
Beinen. Es galt, alles für die Abreise zu rüsten. Die Freude der
Kinder war wohl ein wenig gedämpft, trotzdem erwarteten sie voller
Sehnsucht die Abfahrt des Zuges. Hermann schickte oftmals Blicke
des Mitleids zur Mutter hinüber. Es tat ihm weh, daß sie die schöne
Ferienreise nicht mitmachen konnte.

		Goldköpfchen brachte die Kinder zur Bahn. Das Herz war ihr nicht
leicht; trotzdem lächelte sie liebevoll und winkte den
Fortfahrenden noch lange nach. Sorgen um glückliche Ankunft
brauchte sie sich nicht zu machen. In der Obhut Frau Leuschners
waren die drei gut aufgehoben.

		Nun noch ein kurzer Besuch bei Karla Schilling, um ihr von der
Veränderung Mitteilung zu machen.

		»Obwohl ich in Heidenau verbleibe, liebes Fräulein Karla, werde
ich mich um das Atelier nicht kümmern. Ich habe das Versprechen
gegeben, tagsüber die mutterlosen Kinder zu betreuen, und dieses
Versprechen will ich halten.«

		Im Kirschnerschen Hause war man voll freudiger Erwartung. Stefan
und Fritz standen im Vorgarten. Sie stürzten Goldköpfchen jubelnd
entgegen.

		»Tante Pottchen ist da! – Tante Pottchen bleibt nun bei
uns!«

		Zunächst fragte Goldköpfchen in der Klinik an, wie die Operation
verlaufen sei. Sie erhielt zufriedenstellende Nachricht, Dr.
Kirschner werde schon in neun Tagen wieder nach Heidenau
zurückkehren können.

		»Neun Tage bleibst du hier?« rief Stefan. »Bleibe doch noch
länger hier, Tante Pottchen – bleibe doch immer hier!«

		[bookmark: page40] »Damit
würden meine Kinder nicht einverstanden sein, mein Junge.«

		»Deine Kinder können doch zu uns kommen.«

		»Ihr fünf seid gerade genug.«

		»Fünf und drei macht acht. Laß sie ruhig kommen, Tante Pottchen.
Hier ist Platz genug, und Bettstellen zum Schlafen kauft der Vater,
wenn er wiederkommt.«

		»Du sollst hierbleiben«, rief auch Marlene, »immer, immer! Der
Vater kann wegbleiben, aber du mußt hierbleiben.«

		»Ja, du mußt hierbleiben«, rief auch Fritz, »denn du bist genau
so gut wie unsere Mutter. Dann haben wir wieder eine Mutter wie
andere Kinder.«

		»Ich bleibe eure liebe Tante Pottchen, und ihr kommt mich später
häufig besuchen.«

		»Nein, du mußt immer hierbleiben«, klang es zurück.

		Goldköpfchen hielt es für richtig, das Gespräch nicht
fortzusetzen. Sie freute sich, daß ihr die Kinder gleich von der
ersten Stunde an soviel Liebe und Herzlichkeit entgegenbrachten.
Wie leicht würde es sein, die kleine Schar zu leiten, denn mit
Liebe ließ sich alles machen. Zeigte es sich doch schon am ersten
Tage, daß der wilde, ungebärdige Stefan von seinen häßlichen
Streichen abließ, wenn ihm Goldköpfchen ein warnendes Wort
zurief.

		»Du bist gut, Tante Pottchen, du darfst mir was sagen. Bist ja
unsere liebe Tante Pottchen!«

		Mit großer Gewissenhaftigkeit übernahm Goldköpfchen ihre
Pflichten, doch bald erkannte sie, daß sie sich eine schwere
Aufgabe gestellt hatte. Obwohl die Kinder auf ihre Worte hörten,
waren sie doch so ganz anders als Hermann und Jürgen. Da wurde ganz
heimlich mancher dumme Streich ausgeführt; es kam Stefan auch nicht
darauf an, eine Unwahrheit zu sagen. Verstohlen versetzte er seinen
Geschwistern Püffe und Schläge, vernaschte Geld, das ihm Ida zum
Einkaufen gab, und manch anderes [bookmark: page41] mehr. Überall zeigte sich schon jetzt
bei ihm leichte Verwahrlosung. Die Mutter fehlte eben! Goldköpfchen
hütete sich, mit heftigem Tadel die Kinderseelen zu erschrecken
oder gar zu verhärten. Sie wollte alles mit Güte erreichen, doch
galt es viel schlimmes Unkraut aus den jungen Herzen zu entfernen.
Hinzu kam, daß auch die Kleidung der Kinder vernachlässigt war. So
hatte Goldköpfchen alle Hände voll zu tun. Am schlimmsten war es
freilich, wenn wieder die Sehnsucht nach der Mutter durchbrach. Da
mußten viele Tränen getrocknet werden, denn wenn eines der Kinder
anfing zu schluchzen, weinten die anderen gleich mit. Sorgenvoll
dachte Frau Wendelin daran, wie sich das Leben in diesem Hause
gestalten würde, nachdem sie es wieder verlassen haben werde. Sie
mußte energische Schritte einleiten, um einen Menschen zu finden,
der die schwere Aufgabe der Erziehung der fünf mutterlosen Kinder
zu meistern verstand. Es gab gewiß viele Frauen, die gern dazu
bereit waren, die es auch konnten. Doch wo fand man sie?

		Die Nachrichten aus dem Krankenhaus lauteten zufriedenstellend.
Da Dr. Kirschner wußte, daß sein Haus in guten Händen war, trug das
mit zur rascheren Genesung bei. Heißer Dank wallte in seinem Herzen
auf für die Frau, die ihm in so selbstloser Weise in der Not
beistand. Wie konnte er ihr das jemals vergelten? Er wußte, daß
Goldköpfchen mit ihren Kindern zu den Eltern fahren wollte. Klaglos
hatte sie auf diese Freude verzichtet.

		Am dritten Tage traf Frau Leuschner ein. Sie berichtete Frau
Wendelin, daß Wagners in Dillstadt recht betrübt gewesen wären, die
Tochter nicht wiederzusehen, doch könne man ihr Handeln vollauf
verstehen. Sie brachte Goldköpfchen Briefe von den Eltern. Beide
schrieben: »Wir kennen Dich, Goldköpfchen, wir wissen, daß Dich
Dein Herz dazu trieb, zu helfen. Wer sollte Dir deswegen Vorwürfe
machen?«

		[bookmark: page42] Von
Frau Leuschner wollten die Kinder anfangs wenig wissen. Für sie kam
nur Tante Pottchen in Betracht. Sie umringten sie in der Küche, bei
allen häuslichen Arbeiten, sie wollten mit der geliebten Tante
Einkäufe machen, jeder wollte beim Essen neben Tante Pottchen
sitzen. So gab es manche Rauferei, die von Goldköpfchen
geschlichtet werden mußte.

		Aber schon am zweiten Tage, nachdem Frau Leuschner im
Kirschnerschen Hause weilte, hatte sie das Vertrauen der kleinen
Adele gewonnen. Bald wagte sich auch Marlene an die gute Alte
heran. Erleichtert sah Goldköpfchen, daß ihr dadurch viel Arbeit
abgenommen wurde. So hoffte sie, daß sie ihre Pflichten bis zum
Ende getreulich würde erfüllen können.
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Das Bild der Mutter

		Die Besorgungen, die für den Haushalt Dr. Kirschners notwendig
waren, erledigte Goldköpfchen jeden Tag selbst. Meist waren zwei
Kinder in ihrer Begleitung, die stolz waren, Tante Pottchen tragen
zu helfen. Obwohl Goldköpfchen an Frau Leuschner eine vortreffliche
Stütze hatte, obwohl Ida die ihr übertragenen Arbeiten gewissenhaft
ausführte, konnte Frau Wendelin nicht froh werden. Denn immer
wieder fand sich eine Gelegenheit, ihre Kinder mit denen Dr.
Kirschners zu vergleichen, ein Vergleich, der nicht zum Vorteil der
fremden ausfiel. Besonders Stefan machte ihr Kummer, obgleich sich
der Knabe bemühte, seine größten Unarten abzulegen. Er hatte
Freunde, die keinen guten Einfluß auf ihn ausübten, doch hielt
Goldköpfchen es nicht für richtig, dem Knaben von heute auf morgen
[bookmark: page43] den
verderblichen Verkehr zu verbieten. Sie wußte, daß sie dadurch den
Trotz Stefans herausfordern würde. Ganz allmählich nur durfte sie
vorgehen.

		Es verging kein Tag, an dem nicht von irgendeiner Seite eine
Klage über Stefan und Fritz laut wurde. Seitdem man in Heidenau
wußte, daß Frau Wendelin im Kirschnerschen Hause weilte, daß dort
wieder Ordnung herrschte, kamen die verschiedensten Geschäftsleute
zu ihr, um sich über die beiden Knaben zu beklagen. Vor allem war
es die Gemüsefrau, die im Nebenhause ihr Geschäft betrieb und
erzählte, es sei Stefan gar nicht möglich, an den ausgestellten
Körben vorüberzugehen, ohne mit einer Kartoffel, einer Birne, einer
Pflaume oder dergleichen nach einem vorübergehenden Kinde zu
werfen. Kam die Händlerin zornentbrannt heraus, schnitt ihr Stefan
ein Gesicht und lief davon.

		Ebenso beunruhigt wurde Goldköpfchen durch die Naschlust des
Knaben. Auskunft gab er auf ihre Fragen nicht. So mußte sie
annehmen, daß Dr. Kirschner vor seinem Fortgehen seinem Ältesten
eine kleine Summe Geldes zur Verfügung gestellt habe. Trotzdem
hatte Bärbel ein Gefühl des Unbehagens, wenn Stefan täglich mit
einer anderen Näscherei heimkam.

		Eines Morgens ging Bärbel mit Fritz und Marlene zum Kaufmann.
Vor seinem Geschäft stand eine Personenwaage, auf die sich Fritz
sogleich setzte.

		»Willst du wissen, wieviel du wiegst«, fragte Goldköpfchen
freundlich, »so wollen wir Herrn Gauler rufen.«

		»Will ich gar nicht wissen«, erwiderte Fritz lachend, »ich
schaukle nur auf der Waage, bis sie knaxt.«

		»Du wirst sie verderben, Fritz, wenn du nicht ruhig sitzen
bleibst.«

		»Dann muß sie eben wieder gemacht werden, Tante Pottchen. Das
schadet doch nichts.«

		Goldköpfchen versuchte nach Verlassen des Ladens dem [bookmark: page44] übermütigen
Knaben klarzumachen, daß jedes brave Kind die Sachen anderer genau
so in acht nehmen müsse, wie die eigenen. Fritz aber meinte, er
nähme seine Sachen selber nicht in acht; sie gingen rasch kaputt.
So könnten die anderer Leute ruhig auch entzweigehen. Alles
Ermahnen nützte wenig, der Knabe zeigte dafür kein Verständnis.

		Nach Erledigung aller Einkäufe wollte Goldköpfchen heimgehen.
Der Morgen war jedoch so schön, die Sonne schien so warm, daß die
Kinder baten, man solle noch bis zur Brücke gehen, unter der die
Eisenbahnzüge hindurchfuhren. Bärbel war einverstanden. Dabei
schweiften ihre Gedanken zurück in die Vergangenheit. Hierher war
sie einmal geeilt, als ihre beiden Knaben sie holten, mit der
Nachricht, die Brücke würde in die Luft krachen. Sogar der gute
alte Forstrat war mitgekommen; auch er wollte der Sprengung der
Brücke beiwohnen. Alles fand dann eine ganz harmlose Erklärung. Ein
Vorübergehender hatte den im Straßenstaub spielenden Kindern
zugerufen, sie sollten fortgehen, die Brücke würde gesprengt. Daß
sie vor dem herannahenden Sprengwagen gewarnt wurden, begriffen die
kleinen Knaben nicht. Erregt eilten sie vielmehr zur Mutter, um ihr
zu sagen, daß die Brücke gleich in die Luft krachen würde.

		Jahrelang lag das kleine Ereignis zurück und doch, wie klar
erinnerte sich Goldköpfchen daran. Wie an alles, was sich in der
glücklichen Zeit ereignet hatte, da Harald noch lebte. Sein liebes
Gesicht tauchte vor ihrer Seele auf.

		»Du machst ja plötzlich so komische Augen, Tante Pottchen«,
fragte Fritz, der die geliebte Tante immerfort beobachtete.

		»Ich habe an den toten Vater von Hermann und Jürgen
gedacht.«

		»An deinen Mann, ich weiß schon.«

		»Ich habe eben auch an die Mutti gedacht«, sagte Marlene. [bookmark: page45] »Wir wollen nach
Hause gehen, das Bild ansehen, das du uns in die Stube gehängt
hast. Die Mutti sieht jetzt immerfort auf uns 'runter, schon früh,
wenn wir aufstehen.«

		»Ja, Mäuschen, eure Mutti ist immer um euch. Sie sieht bei allem
zu, was ihr auch tut.«

		»Und wenn mich der Fritz haut, sieht sie das auch?«

		»Ja, dann ist sie recht traurig.«

		»Ach, Tante Pottchen«, meinte Fritz nachdenklich, »das ist doch
nur ein Bild, wie du es bei dir zu Hause auch hast. Es ist nur
dicke Pappe. Die kann doch nicht sehen.«

		»Doch, Fritz.«

		Goldköpfchen war es schon in den ersten Tagen ihres Verweilens
im Kirschnerschen Hause klar, daß sie schwere Erziehungsarbeit zu
leisten habe. Ihre mahnenden Worte würden nicht so rasch auf
fruchtbaren Boden fallen. Dazu brauchte es mehr Zeit. Sie empfand
jedoch heißes Mitleid mit dem Arzte, der durch seinen Beruf den
ganzen Tag über dem Hause ferngehalten wurde und eines Tages mit
Schrecken erkennen würde, daß seine Kinder verwahrlosten. So dachte
sie immer wieder über Mittel und Wege nach, um die kleine Schar zum
Guten anzuleiten. Jetzt glaubte sie eine neue Erziehungsmethode
gefunden zu haben, indem sie den Kindern ein Bild der Mutter ins
Spielzimmer brachte, es dort aufhängte und dabei erzählte, daß die
Augen der Mutter vom Himmel herab durch das Bild auf die Kinder
schauten.

		»Gebt einmal recht gut acht, seht das Bild der Mutter genau an«,
hatte Goldköpfchen gesagt. »Wenn ihr Böses getan habt, dann schaut
die Mutti sehr traurig auf euch nieder, seid ihr aber lieb und gut,
so freut sie sich mit euch und macht frohe Augen. Betrachtet das
Bild nur genau, so werdet ihr das sehen.«

		»Wir wollen schnell heimgehen«, sagte Marlene voller Ungeduld.
»Wir gehen nachher mit Frau Leuschner in [bookmark: page46] den Garten und pflücken Blumen.
Die tragen wir der Mutti auf das Grab. Ob sie sich dann freut?«

		»Nu komm, da wollen wir schnell heimgehen«, rief jetzt auch
Fritz. Für ihn hatte das Bild plötzlich gleichfalls große
Anziehungskraft bekommen.

		Inzwischen war die Brücke erreicht. Die Kinder traten an die
Brüstung und blickten zu den Schienen hinab. Jedesmal wenn ein Zug
unten durchfuhr, jubelten sie; besonders wenn der Rauch der
Lokomotive sie sekundenlang einhüllte. Vergessen war der Wunsch,
rasch heimzukommen, vergessen das Bild mit den frohen oder
traurigen Augen.

		Goldköpfchens Augen glitten aufmerksam umher. Plötzlich weiteten
sie sich. Dort drüben, an das Geländer gelehnt, standen zwei
Knaben. Einer war Stefan, der andere Gottlieb Hilse, jener Schüler,
der solch verderblichen Einfluß auf Stefan übte. Was trieben sie
hier?

		Goldköpfchen beschloß, sie ein wenig zu beobachten. Wenn sie
hinter den Brückenpfeiler trat, sah man sie nicht, doch konnte sie
Stefan und Gottlieb im Auge behalten. Sie rief Fritz und Marlene zu
sich und bedeutete ihnen, dicht bei ihr zu bleiben. Sie könnten
auch hier die Geleise, die Züge und die Signale sehen.

		Nicht lange dauerte es, da kam ein alter Herr über die Brücke
geschritten, auf den Gottlieb Hilse zuging. Was er zu ihm sagte,
konnte Goldköpfchen nicht hören; sie sah nur, daß der Herr in die
Tasche griff und dem Knaben etwas reichte. Sie sah auch, daß später
Stefan mit Gottlieb tuschelte. Dann liefen beide Knaben davon.

		Mit schwerem Herzen kehrte Bärbel heim. Fast hatte es den
Anschein, als habe Gottlieb den alten Herrn um eine Gabe
angesprochen. Vielleicht teilten sich die Knaben das Geld,
vielleicht kauften sie davon Näschereien. Stefan Kirschner, der
Sohn des Arztes, stand auf der Straße und bettelte! Ja, schämte er
sich denn nicht? Goldköpfchen beschloß, noch heute den Knaben zu
befragen. – Ob er ihr [bookmark: page47] die Wahrheit sagen würde, war fraglich, denn oft
genug schon war er von Tante Pottchen auf einer Unwahrheit ertappt
worden.

		Fritz und Marlene ahnten nicht, welch schwere Gedanken auf
Goldköpfchen einstürmten. Sie war es nicht gewohnt, daß man sie
belog. Ihre drei Kinder hielten die Wahrheit hoch, sie wußten, wie
feige es ist, eine Unwahrheit zu sprechen.

		»Was ist denn das für ein großes Haus, Tante Pottchen?« forschte
Marlene, als man an einer Farbenfabrik vorüberschritt, einem
riesigen Backsteinbau.

		»Das ist eine Farbenfabrik, kleine Maus. Hier habt ihr wieder
einmal den Beweis, was ein fleißiger Mensch erreichen kann. Der
Vater dieses Mannes, dem heute die Fabrik gehört, war ein ganz
bescheidener Malergeselle. Er hatte nichts als einen Farbentopf und
einen Pinsel. Jetzt hat sein Sohn viele Hunderttausende.«

		Marlene blieb staunend stehen. »Hunderttausend Pinsel hat er?
Was will er denn damit, Tante Pottchen?«

		Da mußte Goldköpfchen lächeln. Sie war mit ihren Gedanken wieder
einmal bei ihren Kindern gewesen und hatte sich nicht richtig
ausgedrückt.

		»Jetzt hat er hunderttausend Pinsel«, wiederholte Marlene
staunend. »Tante Pottchen, ich möchte mal die hunderttausend Pinsel
sehen!«

		»Du, das ist 'ne Masse«, bestätigte Fritz. »Wollen wir nicht mal
'reingehen und ihm sagen, er soll mir einen davon geben? Ich kann
gar nicht mehr tuschen, alle Haare sind aus meinem Pinsel 'raus.
Ich habe nur noch 'nen Stengel.«

		Goldköpfchen beschloß, noch aus dem Heimweg Fritz einen neuen
Pinsel zu kaufen, doch Fritz wollte durchaus einen der
hunderttausend Pinsel. So war Goldköpfchen gezwungen, ihre ungenaue
Bemerkung wieder richtigzustellen.

		»So ein tüchtiger Mann. – Tante Pottchen, der hat aber Schwein
im Leben gehabt.«

		[bookmark: page48]
»Fritzchen, so spricht man nicht. Gewiß, er hatte Glück, aber in
der Hauptsache war er sehr fleißig.«

		»Du sagst, Tante Pottchen«, flüsterte Marlene ganz leise, »man
darf nicht Schwein zu jemandem sagen? Ob die Tiere alle ihre Namen
wissen?«

		»Das glaube ich nicht, Mäuschen.«

		»Ich glaube das auch nicht, Tante Pottchen, sonst müßte sich das
Schwein doch immerzu schämen, wenn man zu ihm spricht, und es macht
doch so lustige Augen und ist gar nicht traurig, wenn man Schwein
zu ihm sagt. Ich habe es gesehen bei Frau Zörgel.«

		So ging das Fragen unermüdlich weiter, bis man endlich daheim
war. Goldköpfchen erkundigte sich sofort nach Stefan. Frau
Leuschner berichtete, der Knabe habe ihr gesagt, er wolle unten im
Garten spielen.

		Schon wieder eine Unwahrheit! Stefan war fortgelaufen, um an der
Brücke zu betteln.

		Erst kurz vor Mittag kam er wieder heim. Goldköpfchen stand in
der Küche, um das Essen fertigzumachen. Sie sah in das erhitzte
Gesicht des Knaben und fragte ernst:

		»Warst du im Garten, Stefan?«

		»Ja«, klang es aus dem Munde des Knaben.

		»Es war mir aber, als hätte ich dich auf der großen Brücke
gesehen.«

		»Ich war im Garten«, erwiderte das Kind und entfernte sich
hastig aus der Küche.

		In dem großen Spielzimmer fand er Fritz und Marlene, die vor dem
Bilde der toten Mutter standen und es aufmerksam betrachteten.

		»Freust du dich und lachst du, wenn ich dir sage, daß ich dich
sehr lieb habe und daß ich möchte, du sollst bald wiederkommen?«
sagte Marlene, und ihre Stimme zitterte merklich. »Mutter, komm
doch wieder!«

		»Sie freut sich«, flüsterte Fritz, »sieh mal, ich glaube, sie
lacht.«

		[bookmark: page49] Dann
betrachteten beide schweigend der Mutter Bildnis.

		In diese feierliche Stille kam Stefan.

		»Pst – pst – –«, rief ihm Fritz zu, »wir wollen sehen, ob die
Mutter lacht.«

		Stefan warf einen scheuen Blick auf das Bild, das Goldköpfchen
am gestrigen Tage ins Kinderzimmer gehängt hatte. Er hatte ein
schlechtes Gewissen. Er hatte tatsächlich an der Eisenbahnbrücke
gestanden und Vorübergehende um einen Fahrgroschen angesprochen.
Gotthilf behauptete, er müsse nach Dresden und habe seine Börse
verloren. So bekam er öfters einige Münzen. Heute aber war Stefan
Kirschner von einem der Angesprochenen erkannt worden. Der Herr
sagte ziemlich zornig, es sei unerhört, daß der Sohn eines Arztes
um Geld bettle. Da war Stefan ausgerissen und eiligst heimgelaufen.
Die Worte des Mannes klangen ihm noch im Ohr, der angedroht hatte,
Dr. Kirschner davon Kenntnis zu geben.

		»Höre mal, Stefan«, flüsterte Fritz, er sprach noch immer leise,
»Tante Pottchen sagt, die Mutteraugen schauen immerfort auf uns
herunter. Die Mutter weiß, was wir machen. Wenn du mich wieder mal
verhaust, guckt sie böse herunter, aber wenn wir ihr Blumen auf den
Hügel bringen, freut sie sich.«

		»Unsinn!« Trotzdem warf Stefan einen unsicheren Blick auf das
Bild. Sein Herz pochte stürmisch, das Gewissen meldete sich. Es
schien ihm wirklich, als blickten die Augen der Mutter vorwurfsvoll
auf ihn nieder, da wandte er sich ab und ging hinüber in des Vaters
Zimmer. Aber auch hier hing ein Bild der Mutter, auch hier waren
ihre Augen forschend und vorwurfsvoll auf ihn gerichtet.

		Er atmete erst erleichtert wieder auf, als Tante Pottchen zum
Mittagessen rief. – Nun saßen alle um den runden Tisch; Stefan
machte jedoch einen unsicheren und verlegenen Eindruck.

		»Nachher gehen wir zum Friedhof, Tante Pottchen, [bookmark: page50] und bringen der Mutter
schöne Blumen. Ich gehe mit Frau Leuschner.«

		»Gehst du auch mit, Stefan?« fragte Goldköpfchen freundlich.

		»Ich – ich – – ja – ich weiß noch nicht. Ja – – aber erst
später.«

		So fand sich die beste Gelegenheit, mit Stefan allein zu
sprechen. Adele schlief, Frau Leuschner war mit Fritz und Marlene
zum Kirchhof gegangen. Stefan saß im Kinderzimmer und las in einem
Buch. Da trat Goldköpfchen ein.

		»Sieh mal, Tante Pottchen, so ein schönes Buch.«

		»Ich möchte dich etwas fragen, mein lieber Junge. Ich bitte dich
aber, daß du die Wahrheit sagst. Es ist nicht schlimm, wenn man
einen dummen Streich begeht, es ist aber sehr schlimm, wenn man ihn
später nicht bekennt, sondern zum Lügen seine Zuflucht nimmt. Lügen
ist etwas sehr Häßliches. Hat man sich das Lügen erst einmal
angewöhnt, so wird man sein Leben lang kein tüchtiger und
brauchbarer Mensch.«

		Stefan schien wieder in dem Buche zu lesen, doch auf seiner
Stirn brannte eine verräterische Röte.

		»Hast du auch Freude daran, daß das Bild der Mutter hier im
Zimmer hängt?«

		»Ja, ja – –«

		»Nun dürft ihr alltäglich in die lieben Augen schauen und immer
daran denken, daß sie auch weiterhin auf euch achtgibt. Ihr werdet
sie gewiß nicht betrüben wollen. – Und nun möchte ich dich noch
einmal fragen, Stefan: Warst du heute vormittag im Garten oder an
der großen Eisenbahnbrücke?«

		Zunächst kam keine Antwort. Da legte Goldköpfchen beide Hände an
die Wangen des Knaben und hob dessen Kopf empor. »Wird es dir so
schwer, die Wahrheit zu sagen?«

		[bookmark: page51] »Ich
war an der Brücke – –«

		»So ist es recht, Stefan. Ich hoffe, daß du dich in Zukunft
nicht wieder dorthin stellst. Wenn du etwas Geld brauchst, gebe ich
es dir gern. Was würde dein guter Vater, was die liebe Mutter dazu
sagen, wenn sie wüßten, was du an der Brücke getrieben hast. –
Schau dir mal das Bild deiner Mutter an, Stefan. Sie hat dich immer
so herzlich lieb gehabt, willst du sie betrüben? Soll sie noch im
Himmel über dich weinen?«

		Im Gesicht des Knaben zuckte es. Er warf einen scheuen Blick auf
das Bild, dann begann er bitterlich zu weinen. Goldköpfchen zog ihn
liebevoll an sich. Kein Wort des Vorwurfes kam mehr über ihre
Lippen. Der Knabe dachte an die Entschlafene, der wilde Schmerz um
die Dahingegangene füllte ihn in diesem Augenblick völlig aus. –
Bald kehrten Fritz und Marlene zurück. Das kleine Mädchen trat
sogleich an das Bild der Mutter:

		»Kann die Mutter auch lachen und weinen? Tante Pottchen, ich
glaube, sie hat gelacht, als ich ihr sagte, daß ich ihr die
schönsten Blumen aus dem Garten gebracht habe. – Kann sie auch
weinen, wenn ich sehr unartig bin?«

		»Dann weint sie oben im Himmel.«

		»Wenn aber die Himmelsaugen auf dem Bilde sind«, sagte Fritz,
»müssen die Bildaugen auch weinen können. – Oh, das wäre
schlimm!«

		Am nächsten Morgen gab es im Kinderzimmer wieder Lärm. Stefan
und Fritz waren dabei, Marlene mit Wasser zu bespritzen. Die Kleine
flüchtete von einer Zimmerecke in die andere, schrie laut, doch
beide Knaben spritzten unablässig aus dem Kruge Wasser nach ihr.
Erst als Frau Leuschner ins Zimmer kam, wurde das Treiben
eingestellt.

		»Seht einmal an, was ihr angerichtet habt«, sagte sie ärgerlich.
»Das schöne Bilderbuch auf dem Tisch ist völlig [bookmark: page52] bespritzt, und die Decke
auf dem kleinen Tisch ist ganz naß. Ihr seid doch recht unnütze
Krabben.«

		Mit einem Tuch mußte sie die nassen Stellen trockenwischen.

		Eine knappe halbe Stunde später standen Marlene und Fritz mit
angstvoll geweiteten Augen vor dem Bilde der Mutter. Aus dem einen
Auge kam ein Tropfen heraus.

		»Sie weint – – –«, flüsterte Fritz.

		»Und auf der Backe ist auch ein Tropfen – –«

		»Mutter – weinst du?«

		Die beiden riefen nach Stefan, der im Garten war. Man holte ihn
herauf, er solle auch vor das Bild treten.

		»Guck – die Mutter weint.«

		Stefans Gesicht wurde weiß wie die Wand. Ein Bild konnte nicht
weinen, das ging nicht. – Aber gestern hatte Tante Pottchen davon
gesprochen, es wäre schlimm, wenn die Mutter im Himmel über ihn
weinen müßte.

		»Sie weint im Himmel«, sagte Marlene, ohne zu ahnen, daß sie
damit die Gedanken des großen Bruders aufgriff, »und ihre
Himmelsaugen sind im Bilde. – Warum weinst du, Mutter?«

		»Vielleicht weil wir Marlene bespritzt haben«, sagte Fritz
zerknirscht. »Mutter, ich mach' es nicht wieder! – Mutter, ach,
Mutter, du sollst doch nicht weinen.«

		Fritz und Marlene eilten zu Tante Pottchen, sie begannen zu
schluchzen. Frau Wendelin ahnte zunächst nicht, was in den
Kinderherzen vorging. Erst als sie immer wieder hören mußte, daß
die Mutter weine, ging sie ins Kinderzimmer. Dort saß
zusammengesunken Stefan. Er hatte den Kopf in den Armen vergraben.
Auch er weinte.

		Das Leid der beiden Kleinen war schnell gestillt, nachdem
Goldköpfchen die Erklärung abgegeben hatte, daß das Bild vorhin,
bei dem wilden Spielen mit Wasser, bespritzt worden sei. Marlene
schüttelte dennoch das Köpfchen.

		»Es wird schon so sein, Tante Pottchen, die Mutter [bookmark: page53] war über die Bengel
böse, da ist doch eine Träne aus ihrem Auge gekommen.«

		Goldköpfchen entfernte die Kinder aus dem Raum und trat dann zu
Stefan. Sie verstand den ungebärdigen Knaben noch nicht und war
unglücklich darüber. Was war heute wieder geschehen? Sie sprach
auch jetzt weich und liebevoll auf ihn ein, fragte, was ihn
bedrücke.

		»Wenn ich der Mutter Blumen bringe, ist das nicht gut?«

		»Ja, mein Junge. – Hast du es getan?«

		»Ja, vorhin. – Ich bin wieder aus dem Garten gelaufen, aber ich
bin auf dem Friedhof bei ihr gewesen und habe ihr Blumen
gebracht.«

		»Niemand wird dich deswegen schelten, Stefan, doch wäre es
netter von dir gewesen, wenn du es vorher gesagt hättest. Du bist
doch noch ein kleiner Knabe, dir kann mancherlei zustoßen. Wenn du
fortläufst und ich weiß nicht, wohin du gegangen bist, bin ich in
Sorgen. Doch nun trockne die Augen, Stefan, die Mutter wird sich
über deine Blumen sehr gefreut haben.«

		»Nein, sie freut sich nicht, sie ist böse.«

		»Sie hat dir das Fortlaufen längst vergeben, denn sie weiß, daß
du es gut meintest.«

		Stefan sagte nichts mehr. Erst am Nachmittag, als Goldköpfchen
auch für ein halbes Stündchen zum Friedhof ging, um sich am Grabe
ihres Gatten neuen Mut für ihre schwere Erziehungsaufgabe zu holen,
als sie auch zum Hügel Frau Kirschners schritt, sah sie auf deren
Grab einen prachtvollen Strauß Rosen liegen. – Doch wer hatte die
schönen Blüten so unordentlich in den Hügel gesteckt?

		Daheim angekommen, fragte sie die Kinder, was für Blumen sie der
Mutter gebracht hätten. Stefan schwieg dazu, und wieder überkam
Goldköpfchen eine quälende Unruhe.

		»Was brachtest du der Mutter, Stefan?« fragte sie.

		[bookmark: page54] Wieder
schwieg der Knabe. Erst abends sagte er auf eine nochmalige Frage
hastig, daß er die Rosen von einem anderen Grabe genommen habe,
weil sie so schön leuchteten.

		»So wollen wir morgen früh gemeinsam hinausgehen, mein Junge, um
die Blumen wieder an ihren Ort zu legen. Solche Blumen liegen wie
eine schwere Last auf dem Herzen deiner toten Mutter, denn die
Rosen waren für einen anderen bestimmt, nicht für deine Mutter. –
Sagt dir das dein Herz nicht, Stefan?«

		»Ich wollte der Mutter das Schönste bringen, was da ist.«

		»Und hast sie traurig und unglücklich gemacht. – Kennst du das
Gebot nicht, das sagt: Du sollst nicht stehlen?«

		»Ich will die Blumen zurücktragen.«

		An diesem Abend sprach Goldköpfchen noch ein ernstes Wort mit
Stefan; sie versuchte dem achtjährigen Knaben klarzumachen, daß er
auf dem besten Wege sei, dem Vater großen Kummer zu bereiten, daß
auch die Mutter im Himmel keine Ruhe habe, wenn sie sehen müsse,
wie unüberlegt ihr Ältester handle.

		Am späten Abend saß Goldköpfchen bei Frau Leuschner und vergoß
bittere Tränen. Trotzdem fiel ein beglückendes Licht in ihre Seele,
als sie an ihre drei dachte, denen solch ein Unrecht immer fremd
gewesen war. –

		An den beiden folgenden Tagen bemühte sich Stefan sichtlich,
artig zu sein. Er schickte sogar seinen Freund Gottlieb, der nach
der Villa kam, um ihn abzuholen, wieder fort, mit dem Bemerken, er
wolle nicht mit ihm zusammen sein. Goldköpfchen bemühte sich nach
Kräften, den Kindern Freude zu bereiten. Sie hatte daher bei
Forstrat Schmeling, ihrem väterlichen Freunde, angefragt, ob sie
ihn einmal mit ihren drei Schützlingen besuchen dürfe. Der Forstrat
und seine Frau, die in Heidenau auch eine eigene Villa besaßen,
stimmten freudig zu. Goldköpfchen ging mit [bookmark: page55] schwerem Herzen hin, sie hatte
viele Jahre mit ihrem Harald und den Kindern im oberen Stockwerk
dieser Villa gewohnt. Alles erinnerte sie an ihre glückliche
Ehezeit, so daß ihr allein schon das Wiedersehen mit Haus und
Garten seelische Schmerzen bereitete. Da sie jedoch wußte, daß das
alte Ehepaar sehr kinderlieb war, und der alte Forstmann mit seinem
Humor Kinder oftmals zum Lachen brachte, hatte sie für heute diesen
Besuch geplant.

		Dann saßen alle im Garten um den Kaffeetisch. Mitunter ertönte
lautes Lachen, wenn der Forstrat Schnurren aus seinem Leben
erzählte.

		»Einen ganz richtigen Wildschweinskopf hast du an der Wand
hängen? Den möchte ich sehen«, rief Stefan.

		Schmeling ging mit den beiden Knaben ins Haus. Sie staunten. Da
lag im Zimmer des Forstrates ein ganz kleiner Teppich.

		»Oh, sieh nur«, rief Fritz, »ist das ein komischer Teppich!«

		»Eine Hirschdecke«, erklärte der Forstrat.

		Verständnislos blickten ihn die Knaben an.

		»Das Fell eines Hirsches«, lachte Schmeling.

		»Ich denke eine Decke vom Hirsch?«

		»Beim Wild nennt man es nicht Fell sondern Decke. Das werdet ihr
alles später noch lernen.«

		»Oh, ein Adler!« schrie Stefan, als er den ausgestopften Habicht
sah.

		»Und dort noch ein komisches Tier!«

		»Ein Auerhahn.«

		Die beiden Knaben kamen aus dem Staunen nicht heraus. Sie
bewunderten den Kronleuchter, der nicht, wie daheim, aus Glas war,
sondern aus den Geweihen der Hirsche.

		»Lauter spaßige Sachen«, stellte Fritz fest, »das muß ich Tante
Pottchen sagen. – Tante Pottchen sieht so etwas auch sehr
gern.«

		[bookmark: page56] »Tante
Pottchen kennt das alles längst. Ihr habt wohl Tante Pottchen sehr
lieb?«

		Das Lob Goldköpfchens wurde von allen drei Kindern gesungen.

		»Ich kann mir schon denken, daß ihr es bei Tante Goldköpfchen
sehr gut habt. Wenn erst Hermann, Jürgen und Erna aus Dillstadt
zurückkommen, müßt ihr brav zusammenhalten.«

		»Machen wir! – Jetzt sind wir fünf, dann hat Tante Pottchen acht
Kinder.«

		»Dann ist sie eine Mutter von acht Kindern«, bestätigte
Fritz.

		Der Forstrat sagte nichts darauf. Wohl wäre es ein Glück für die
Kirschnerschen Kinder, diese Mutter zu bekommen, aber man konnte
ihr diese schwierige Aufgabe nicht zumuten. Die tapfere Witwe trug
auch noch zu viel Leid um den Verstorbenen im Herzen, sie würde
sich zu einer zweiten Ehe wohl niemals bereit finden. Außerdem
hatte sie ihr photographisches Atelier, das ihr die Möglichkeit
gab, ihre Selbständigkeit zu erhalten und die drei Kinder zu
ernähren.

		Am späten Nachmittag ging man wieder heim, nachdem der Forstrat
die Kinder aufgefordert hatte, sich öfter in seinem Garten sehen zu
lassen.

		»Ich glaube, ich kann Ihnen damit ein wenig Ihr schweres Los
erleichtern, liebe Frau Goldköpfchen. Auch wenn Doktor Kirschner
wieder daheim ist, will ich ihn bitten, mir die Kinder öfters
herzusenden. In meinem Garten sind sie gut aufgehoben, hier kann
ihnen nichts geschehen.«

		Dann wandte Forstrat Schmeling sich an die Kinder. »Na, kann ich
euch noch eine Freude machen? Ich möchte euch etwas schenken.«

		Die Augen des kleinen Fritz leuchteten auf. »Möchten Sie das
wirklich?«

		»Wenn ich es sage, so stimmt es auch.«

		[bookmark: page57] Stefan
erbat ein Stück Schokolade, Fritz hingegen hob sich auf die Zehen
und flüsterte dem alten Herrn ins Ohr:

		»Ein Töpfchen mit Mostrich möchte ich haben.«

		»Was willst du haben?«

		»Die Ida gibt nichts mehr. Wir hatten ihr welchen weggenommen.
Jetzt ist der Mostrich versteckt und ich brauche ihn doch so
nötig.«

		»Kleiner Mann, wozu brauchst du denn Mostrich?«

		»Pst – ganz leise, Onkel Forstrat. – Das darf gar keiner wissen,
das ist ein wunderschönes Geheimnis und macht dollen Spaß.«

		»Wenn ich dir ein Glas mit Mostrich schenken soll, Fritz, muß
ich vorher wissen, was du damit machen willst.«

		»Verraten Sie auch nichts?«

		»Nein.«

		»Na, dann können Sie es wissen. – An der Schule ist nämlich ein
Briefkasten. Als wir noch Schule hatten, haben wir mal Mostrich in
den Briefkasten getan. Mit einem ganz kleinen Löffel. Das kleckerte
so schön 'runter in den Kasten. Na, aber dann sind wir geflitzt!
Und nu' möchten wir mal wieder Mostrich in den Briefkasten tun. Ich
habe gestern gerade mit dem Werner gesprochen. Wir wollen bald mal
hingehen.«

		»Das wart ihr? –«

		»Ja!« sagte Fritz stolz, »das waren wir! Einer hat so'n bißchen
Mostrich gebracht und nu' bin ich an der Reihe.«

		»Den Unsinn laßt mal sein, Jungens! Der Herr Postdirektor hat
schönen Ärger gehabt. Den ganzen Briefkasten habt ihr verschmutzt
und die Briefe dazu. – Möchtest du solch einen schmutzigen Brief
bekommen?«

		»Au – ja, das macht Spaß!«

		»Nun ja, solch ein Ferkel wie du – –«

		»Wenn ich das Tante Pottchen sage, werden Sie ausgezankt. [bookmark: page58] Man soll nicht
Schwein, Esel oder Ferkel sagen. – So ein großer Mann und sagt
Ferkel.«

		»Den Mostrich bekommst du nicht, Junge, das ist eine
Ungezogenheit. So etwas dürft ihr nicht wieder machen.«

		»Heute hat's der Werner gerade gemacht. Heute nachmittag wollte
er zum Briefkasten gehen und morgen komme ich an die Reihe.«

		Forstrat Schmeling legte das Gesicht in grimmige Falten. »Da
wird es euch aber schlecht ergehen, das weiß ich. Um sieben Uhr
heute abend wird der Briefkasten ausgeräumt. Der Herr Postdirektor
kommt gewiß mit der Polizei. Und wenn heute wieder Mostrich im
Kasten ist, nimmt er dich und den Werner am Kragen und bringt euch
ins finstere Loch.«

		Fritz vergaß vor Aufregung den Mund zu schließen. »Macht er das
wirklich?«

		»Ja, das macht er. Er hat es mir gesagt.«

		»Wann kommt er mit der Polizei?«

		»Heute abend, um sieben Uhr.«

		»Onkel Forstrat, wie spät ist es jetzt?«

		»Es fehlt noch eine halbe Stunde, dann ist es sieben.«

		»Kommt er wirklich mit der Polizei und steckt uns ins finstere
Loch?«

		»Das wird er schon machen. Solche Schmierfinken gehören ins
Loch.«

		Goldköpfchen und die beiden anderen Kinder standen mit Frau
Schmeling bereits wartend im Vorgarten. Als Bärbel nach Fritz rief,
kam er mit verängstigtem Gesicht langsam näher. Inzwischen winkte
der Forstrat Goldköpfchen zu sich und flüsterte ihr eilig zu, was
er soeben gehört hatte.

		Goldköpfchen unterdrückte nur mühsam ein Lachen. Ihre beiden
Jungen hatten auch einmal den Gedanken gehabt, Mostrich in den
Briefkasten zu werfen, sich dann aber mit Salz begnügt. Alles
wiederholte sich. [bookmark: page59]

		»Tante Pottchen, möchtest du nicht mit uns über die Dresdener
Straße nach Hause gehen?« bettelte Fritz. »Ich muß dem Werner rasch
mal pfeifen. – Ach, liebe Tante Pottchen, komm doch so herum.«

		Goldköpfchen gab nach. Sie ahnte, daß Werner den Streich
mitgemacht habe. Er wohnte der Schule gerade gegenüber. Fritz pfiff
aus Leibeskräften nach dem Freunde und bald öffnete sich oben auch
ein Fenster, in dem das pfiffige Gesicht des Schulfreundes sichtbar
wurde.

		»Gleich muß er kommen«, klang es von oben herab.

		»Komm schnell 'runter«, schrie Fritz angstvoll, »aber ganz
rasch.«

		Goldköpfchen stellte sich mit den beiden anderen Kindern an
eines der Schaufenster, als Werner herunterkam; sie verstand jedoch
jedes Wort der im Flüsterton geführten Unterhaltung.

		»Wie kriegen wir den Mostrich wieder 'raus? Wenn er im Kasten
bleibt, kommen wir ins Loch. – Hast du viel 'reingetan?«

		»Massenhaft – eine ganze Tasse voll.«

		»Was machen wir nun?« fragte Fritz weinerlich. »Der Postdirektor
kommt gleich mit der Polizei.«

		Man überlegte. Dann rannte Werner ins Haus zurück und kam sehr
bald mit zwei Quirlen und etwas Bindfaden zurück. Um die
Quirlstiele wickelten die beiden kleinen Missetäter ihre
Taschentücher und fuhren damit im Innern des Briefkastens umher.
Stefan beobachtete alles voller Spannung. Lachend stellte er sich
dazu.

		»Wutsch. – Mein Taschentuch ist in den Kasten gerutscht«, schrie
Fritz. Ratlos eilte er zu Goldköpfchen. »Komm schnell weg, wir sind
in großer Gefahr.«

		Goldköpfchen sah ein, hier konnte sie nichts helfen. Doch würde
die beiden Knaben die gerechte Strafe schon ereilen. Heimgekehrt,
trat Fritz noch immer kummervoll vor der [bookmark: page60] Mutter Bild und meinte, ihre Augen
blickten heute wieder traurig drein.

		»Wegen so 'nem bißchen Mostrich.«

		Goldköpfchen aber war anderer Meinung und machte ihm ernste
Vorwürfe.
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Bleibe hier!

		Goldköpfchen war heute nicht wie sonst abends, nachdem die
Kinder zu Bett gebracht waren, in ihre Wohnung zurückgekehrt. Sie
saß im Wohnzimmer mit Frau Leuschner; ein Ausdruck der Sorge lag
auf ihren Zügen.

		»Morgen Mittag kehrt Herr Doktor Kirschner aus Dresden
zurück.«

		»Ich habe es den Kindern gesagt«, erwiderte Frau Leuschner.

		»Ich auch. – Ich habe ihnen dabei zu verstehen gegeben, daß ich
von übermorgen an nicht mehr den ganzen Tag über hierbleiben werde.
– Liebe Frau Leuschner, wie denken Sie sich die nächste Zeit?«

		»Herr Doktor Kirschner mag bestimmen. Auf jeden Fall müssen Sie,
liebe Frau Wendelin, nun endlich nach Dillstadt zu Ihren lieben
Eltern reisen. Sehr schwere Tage liegen hinter Ihnen. Nun brauchen
Sie Ruhe.«

		»Und Sie, liebe Frau Leuschner?«

		»Wir haben noch keine Zusage von der Hausdame erhalten, an die
Sie dachten. Auch ein Kinderfräulein ist noch nicht engagiert.
Angebote liegen zwar genügend vor, doch mag Herr Doktor Kirschner
nach seiner Rückkehr selbst darüber entscheiden. Ich habe gedacht,
ich bleibe so lange hier, bis Ersatz gefunden ist.«

		[bookmark: page61] »Wird es
Ihnen nicht zuviel werden?«

		»Daran darf ich in dem Falle nicht denken. Sie denken ja auch
nicht an sich. Schwer wird es freilich für Sie sein, von hier
fortzukommen.«

		Ein schwerer Seufzer hob Frau Wendelins Brust. »Ja, das weiß
ich! Allein schon eine Andeutung, die ich machte, rief einen
Tränenstrom hervor.«

		»Die Kinder hängen an Ihnen wie an einer richtigen Mutter.«

		»Vielleicht war es falsch von mir, daß ich Tag für Tag in diesem
Hause weilte. – Anfangs machte es mich froh, daß mir die Kinder
soviel Liebe entgegenbrachten, heute bedrückt es mich, wenn ich an
die Zukunft denke.«

		»Gebe der liebe Gott, daß ein nettes junges Mädchen ins Haus
kommt und sich rasch die Zuneigung der Kinder erringt. Leicht wird
sie es freilich nicht haben.«

		»Mein Atelier kann ich natürlich noch für einige Zeit im Stich
lassen, um zu meinen Kindern nach Dillstadt zu reisen. Ihnen will
ich es verraten, liebe Frau Leuschner, daß ich große Sehnsucht nach
meinen Lieben habe.«

		»So fahren Sie in den nächsten Tagen ab.«

		»Und diese Kinder?«

		»Vielleicht gelingt es mir, sie zu trösten. Sobald Herr Doktor
Kirschner die Wahl eines neuen Kinderfräuleins getroffen hat,
reisen Sie ab.«

		»Mir ist das Herz schwer.«

		»Nur nicht so bange in die Zukunft sehen, liebe Frau Wendelin.
Kinder gewöhnen sich rasch an anderes.«

		»Ich habe stets auf meine innere Stimme gehört, liebe Frau
Leuschner, das wissen Sie, und diese innere Stimme will nicht zum
Schweigen kommen. Ich glaube, ich begehe an den Kinderseelen ein
Unrecht, wenn ich von heute auf morgen abreise. Es ist vielleicht
richtiger, ich warte, bis das neue Kinderfräulein hier ist und bin
ihm behilflich, die Kinder an sich zu ziehen.«

		[bookmark: page62] »Wir wollen
das alles morgen mit Herrn Doktor Kirschner besprechen.«

		Ein Geräusch an der Tür ließ die beiden Frauen verstummen. Frau
Leuschner horchte auf. Da wurde auch schon die Klinke
niedergedrückt. Marlene stand im Nachtröckchen in der Tür. Als sie
Goldköpfchens ansichtig wurde, eilte sie mit weit ausgebreiteten
Armen auf sie zu.

		»Aber, Marlene, warum schläfst du nicht?«

		»Marlene hat große Angst, Tante Pottchen. Ein großes Tier ist
gekommen und hat Tante Pottchen gefressen. – Du sollst nicht
fortgehen, Tante Pottchen, du mußt immer hierbleiben!«

		Goldköpfchen hob das kleine Mädchen empor. »Du sollst schlafen,
Marlene. Ich bringe dich zurück in dein Bett.«

		»Nein, im Bett ist das böse Tier. – Es kam, als ich schlief.
Ach, ich habe mich so geängstigt.«

		»Du hast geträumt, Kleinchen. Im Bett ist kein böses Tier. Ich
bringe dich wieder hinüber und rufe den lieben Schutzengel an dein
Bettchen, der wird dich beschützen. Dann schläfst du sanft.«

		»Bleibst du immer hier?«

		»Komm zu Bett, Marlene.«

		»Der Stefan sagte, du gehst morgen weg, weil der Vater kommt. –
Der Vater braucht nicht zu kommen – du sollst hierbleiben!«

		Goldköpfchen gab dem kleinen Mädchen keine Antwort. Behutsam
öffnete sie die Tür zum Schlafzimmer. Der Mond erhellte den Raum
nur spärlich. Im Scheine seines fahlen Lichtes erblickte Frau
Wendelin Stefan, der in seinem Bett aufrecht saß.

		»Warum schläfst du nicht?« sagte sie leise, um Fritz, den
dritten, der das Zimmer mit den beiden anderen teilte, nicht zu
wecken. Blitzschnell richtete sich nun auch Fritz auf.

		»Bist du doch noch hier?« rief er, und über sein verweintes
Gesicht liefen neue Tränen. »Ich kann gar nicht [bookmark: page63] einschlafen, weil mir der
Stefan sagte, daß du nur noch morgen zu uns kommst und dann nie
mehr.«

		»Bleib doch hier!« klagte Stefan. »Ich will auch keinen mehr mit
Steinen werfen, gehe nie mehr zur Brücke, aber bleib hier!«

		»Bleib hier«, wisperte die kleine Marlene schlaftrunken.

		Goldköpfchens Herz war zentnerschwer. Das Flehen der Kinder
verursachte ihr unsägliche Pein.

		»Sollst hierbleiben«, schluchzte Fritz erneut auf. »Erst ist die
Mutter fortgegangen, jetzt war es so, als ob wieder eine Mutter
hiergewesen ist, und nun gehst du auch wieder weg. – Ach, Tante
Pottchen, bleib doch hier.«

		Er stieg aus seinem Bett und drückte sich fest an
Goldköpfchen.

		»Ich tu' auch ganz bestimmt keinen Mostrich mehr in den
Briefkasten, will immer lieb sein und alles machen, was du sagst,
aber bleib hier!«

		»Ich komme morgen wieder, Kinder.« Mehr wußte Goldköpfchen im
Augenblick nicht zu sagen.

		»Und wenn morgen vorbei ist, kommst du nicht mehr wieder?«

		»O gewiß, ich werde oft nach euch sehen. Doch nun müßt ihr sehr
lieb sein und schlafen.«

		»Tante Pottchen«, bettelte die kleine Marlene, »setze dich an
mein Bett, damit das böse Tier nicht wiederkommt.«

		»Nein, komm an mein Bett, dann brauche ich nicht immerfort zu
weinen«, bat Fritz.

		»Tante Pottchen«, ertönte Stefans Stimme, »du bist viel mehr mit
Marlene zusammen als mit mir. – Komm her, Tante Pottchen, ich habe,
auch heute abend meine Schokolade nicht aufgegessen. Dabei esse ich
sie so gerne. Die wollte ich dir morgen schenken, damit du
hierbleibst. Aber jetzt schenke ich sie dir schon heute. – Komm,
setz dich an mein Bett!«

		[bookmark: page64] »Ich werde
mich in die Mitte der Stube setzen, damit ich alle eure Bettchen
sehen kann. Dann schaue ich ringsum und gebe gut acht, wer am
schnellsten die Äuglein zumacht. Wer mich am liebsten hat, der
schläft zuerst ein.«

		»Ich schlafe schon«, rief Marlene.

		»Ich schlafe auch«, rief Fritz.

		»Sie schwindeln ja, Tante Pottchen! Wenn man schläft, kann man
nicht sprechen. Ich schlafe noch nicht, aber ich hab' dich doch am
allerliebsten!«

		»Ich schlaf' und sprech' doch«, sagte Fritz.

		»Komm her, Tante Pottchen«, rief Marlene bittend. Doch
Goldköpfchen blieb dabei, daß sie mitten im Zimmer sitzenbleiben
wolle, um alle drei Betten zu sehen.

		»Nun macht rasch die Mäulchen zu, die Augen auch –«

		»Erst noch 'nen süßen Kuß, Tante Pottchen«, bettelte
Marlene.

		Goldköpfchen neigte sich über die Kleine und wurde ungestüm
abgeküßt. »Ich weiß, was ich mache! Alle Küsse, die in meinem Hals
und in meinem Bauch stecken, gebe ich dir jetzt. Keiner braucht
mehr in mir zu sein. Dann hast du alles, was ich an Küssen habe.
Kein anderer kann mehr was bekommen, und du mußt hierbleiben, weil
dich alle meine Küsse festhalten. – So, Tante Pottchen, nun ist
alles in mir leer!«

		»Ich schlaf' schon, Tante Pottchen«, rief Fritz, »und darum habe
ich dich am liebsten!«

		»Sing uns doch das Lied von dem Kräutlein, Tante Pottchen«, bat
Stefan, »dann wollen wir alle drei schön einschlafen.«

		»Nun gut, meine Kinderchen. Jetzt werden die Augen geschlossen,
ihr legt euch brav auf die Seite, und dann singe ich.«

		»Ja, Tante Pottchen, ich liege schon auf der braven Seite«,
klang es wieder von Marlene herüber.

		Bärbel wartete noch ein Weilchen, und als sie sah, daß [bookmark: page65] die Kinder die
Augen geschlossen hatten und ruhig lagen, begann sie zu singen:

		»Es gibt ein Kräutlein wohlgemut,

Ist gegen alles Trauern gut,

Das wächst auf dürrer Heide,

Am Gartenzaun, im grünen Hag,

Zu Trost und Herzensfreude

Dem, der es suchen mag.

		Wer Hand und Herz nicht sauber hat,

Der rühre nicht an Blum' und Blatt,

Sie würden beid' verderben.

Drum halt dich brav, denn Wunder tut

Im Leben und im Sterben

Das schöne Kräutlein Wohlgemut.«

		Immer leiser war Bärbels Gesang geworden. Nun stand sie behutsam
auf und ging von einem Bettchen zum anderen. Die Kinder schienen zu
schlafen. Nur Marlenes Lippen bewegten sich leise. Bärbel neigte
sich noch tiefer zu ihr.

		»Bleib hier, Tante Pottchen«, sagte sie schlaftrunken. »Du
bleibst hier, das ist schön.« – –

		Bedrückt kehrte Goldköpfchen zu Frau Leuschner zurück.

		»Ich fürchte, es geht nicht gut aus. Die Kinder haben sich mit
übergroßer Liebe an mich gehängt. Ich kann sie unmöglich täglich
bei mir haben. Ich darf meine Arbeit nicht vernachlässigen, kann
das Atelier auch nicht aufgeben, um der Kinder willen. – Was soll
ich tun?«

		»Die Kinder müssen sich langsam wieder entwöhnen.«

		»Und werden manche Tränen darüber vergießen. – Liebe Frau
Leuschner, es gibt ein so wunderschönes Wort, das sagt, wir sollen
es verhindern, daß auf die Knospe Regen fällt. Solch eine Knospe
entfaltet sich selten zur herrlichen Blüte. Es war wohl überhaupt
falsch, daß ich [bookmark: page66] hierher kam. Nun muß ich den Kleinen einen
großen Schmerz zufügen.«

		»Sie machen sich zu viele Gedanken, Frau Wendelin. Warten wir
erst ab, was morgen Herr Doktor Kirschner sagt. Doch nun gehen Sie
heim, Sie brauchen Ruhe.«

		Goldköpfchen schritt ihrem Heim zu. In der Stille ihres Zimmers
glaubte sie das Weinen des sechsjährigen Fritz zu hören, das Bitten
Stefans, die Angst Marlenes. Aus allen Ecken klang es ihr entgegen:
»Tante Pottchen, bleibe hier!«

		Ob sie sich doch von hier löste und für einige Tage nach
Dillstadt zu den Eltern fuhr, um von ihnen Rat zu erbitten? Wenn
sie das photographische Atelier an Rotmühl verpachtete, um ihren
Kindern und den fünf Verwaisten zu leben? Ach nein, das war ein
törichter Gedanke. Doktor Kirschner mußte sich doch bald wieder
verheiraten, mußte seinen Kindern eine neue Mutter geben. Die
Kleinen würden sich an eine neue Mutter gewöhnen. – Hoffentlich
fand er die geeignete Frau, die ein Herz voller Liebe mitbrachte.
Bis dahin das Atelier verpachten? – Undenkbar! Sie konnte von den
Einnahmen mit ihren drei Kindern leben, doch zwei Familien fanden
ihre Existenz nicht. Außerdem war die Kundschaft an sie gewöhnt. –
Nein, an Verpachten konnte sie nicht denken.

		So schlief Goldköpfchen an diesem Abend mit schweren Sorgen ein.
Sie ersehnte vom neuen Tag eine Klärung und wußte schon jetzt, daß
sie nicht kommen würde.

		Am anderen Morgen, als Bärbel sich zum Fortgehen rüstete, dachte
sie daran, daß ihr treues Hausmädchen, die große, schlanke Grete,
zunächst keine Ferien haben würde. Grete mußte das Atelier in
Ordnung halten und in der Wohnung nach dem Rechten sehen. Es gab
Wege zu machen, doch niemals verfinsterte sich das Gesicht des
jungen Mädchens.

		[bookmark: page67] »Sie können
ohne Sorgen drüben bei Kirschners bleiben, Frau Wendelin. Hier ist
alles in Ordnung. Wegen meines Urlaubs machen Sie sich nur keine
Gedanken! Ich bin jung und kräftig, da geht es auch ein Jahr ohne
Ferien. Ich habe es bei Ihnen so gut; ich freue mich, daß Sie mich
jetzt doppelt brauchen.«

		»Gäbe es nicht so viele liebe Menschen auf der Erde, Grete,
könnte ich alles das, was ich übernommen habe, nicht ausführen. –
Doch nun will ich wieder hinübergehen. Ich hoffe, daß ich von
morgen ab nicht mehr den ganzen Tag fort sein muß. Herr Doktor
Kirschner wird sich noch eine Weile schonen müssen, kann seine
Praxis noch nicht aufnehmen und dürfte sich mehr seinen Kindern
widmen können. Da werde ich überflüssig.«

		An diesem Vormittag hörte Goldköpfchen zu Hunderten von Malen
die gleiche Frage: »Bleibst du hier, auch wenn der Vater
zurückkommt?«

		Am Nachmittag fuhr das Auto vor, das den Arzt zurück in seine
Wohnung brachte. Goldköpfchen hatte täglich mit ihm telephoniert
und Bericht erstattet. So wußte er, daß daheim alles in bester
Ordnung war, daß seine Kinder keine bessere Betreuerin haben
konnten, als Frau Goldköpfchen.

		Wohl war die Begrüßung mit seinen Kleinen eine herzliche, doch
sofort wurde die Frage gestellt:

		»Nicht wahr, Vater, du läßt Tante Pottchen nicht mehr fort, auch
wenn du hier bist?«

		»Tante Pottchen, Tante Pottchen«, so klang es von aller Lippen.
Tante Pottchen wurde in allen Tonarten gepriesen, um Tante Pottchen
drehte sich das Denken der Kinder, Dr. Kirschner staunte, was die
junge Witwe in der kurzen Zeit seines Fernseins aus seinen Kindern
gemacht hatte. Es genügte ein einziger liebevoller Blick, um
Stefan, den wilden, im Zaum zu halten. Und wenn [bookmark: page68] Goldköpfchen gar einmal
warnend den Finger hob, kam dieser oder jener gelaufen und sagte
schmeichelnd:

		»Bist doch nicht böse, liebes Tante Pottchen? Ich bin schon
wieder lieb.«

		Daß auch Frau Leuschner seine Adele so liebevoll betreute und
ein wachsames Auge auf Klein-Ulla hatte, rührte ihn tief. Mit
welcher Liebe, mit welcher Treue sorgten diese beiden Frauen für
sein Haus, für seine mutterlosen Kinder.

		»Es gibt keinen Dank für Sie, liebe Frau Goldköpfchen. Ich stehe
vor Ihnen, und weiß nicht, was ich sagen soll. Worte des Dankes
klingen hohl und leer. Ich glaube aber, Ihnen genügt es, wenn Sie
in die strahlenden Augen der Kinder sehen, denen Sie die Sonne
zurückgaben.«

		Goldköpfchen blickte zur Seite. Gewiß, sie wußte, daß sie das
große Leid der Kleinen um die Mutter ein wenig eingedämmt hatte.
Würde es erneut hervorbrechen, wenn sie von hier schied?

		»Und was soll nun werden?« das war eine der nächsten Fragen, die
Dr. Kirschner an die junge Witwe richtete.

		»Meine treue Frau Leuschner hat sich bereit erklärt, noch ein
Weilchen in Ihrem Hause zu bleiben, falls es Ihnen recht ist, Herr
Doktor.«

		»Die gute, treue Seele!«

		»Ja, Herr Doktor, das ist sie. Unter dem Schutz meiner treuen
Alten sind Ihre Kinder gut aufgehoben. Wohl wird ihr das Amt mit
ihren fünfundsechzig Jahren schon recht schwer, doch daran mag sie
nicht denken. Sie will Ihnen nach Möglichkeit helfen, bis Sie
passenden Ersatz gefunden haben.«

		»Vielleicht finde ich Ersatz für Frau Leuschner. – Gewiß, es
gibt viele treue Seelen – aber wo finde ich Ersatz – für Sie?«

		»Schicken Sie mir die Kinder recht oft hinüber. Ich will [bookmark: page69] allerdings demnächst
für einige Tage zu meinen Eltern fahren – –«

		»Ich habe Ihnen nur zu danken, tausendfach zu danken, Frau
Wendelin, und komme trotzdem mit einer neuen Bitte. – Verschieben
Sie Ihre Reise noch für einige Tage. Ich glaube, die Kinder gingen
zugrunde, wenn sie so plötzlich ihre geliebte Tante Pottchen nicht
sehen sollten. Ich muß auch heute wieder sagen: Erbarmen Sie sich
meiner Kinder! Kommen Sie wenigstens in den nächsten Tagen noch für
Stunden her.«

		»Ich habe Ihnen Adressen von jungen Mädchen herausgelegt, Herr
Doktor, die ich als Kinderpflegerinnen für geeignet halte. Es wäre
gut, wenn heute noch an einige geschrieben würde. Die eine wohnt
sogar in Dresden. Soll ich sie mir ansehen? Soll ich morgen einmal
hinfahren?«

		»Es wird wohl nichts anderes übrigbleiben. Bitte, bitte, wählen
Sie, Frau Goldköpfchen. Sie haben den rechten Blick für
Menschen.«

		»Es ist alltäglich Angebot in der Zeitung. Ich werde mich morgen
umtun, Herr Doktor.«

		Obwohl Dr. Kirschner in herzlichster Weise mit seinen Kindern
sprach, sogar mit ihnen spielte, liefen sie doch immer wieder zur
Tante Pottchen. Von ihr wollten sie angeleitet werden, wollten an
ihrer Seite sitzen. Sie sollte ihnen das Spiel erklären. So hockte
die kleine Schar auf ihrem Schoß, auf der Lehne des Sessels, in dem
sie saß, und die kleine Adele stammelte beständig: »Mama –
Mama!«

		Marlene lachte laut dazu. »Fein, jetzt bist du die Mama! Die
Mutter ist tot, sie kommt nicht wieder. Nun bist du die Mama!
Stefan, Fritz, jetzt haben wir eine Mama! Und weil wir eine Mama
haben, darf Tante Pottchen nicht mehr weggehen. – Eine Mama bleibt
immer bei den Kindern.«

		[bookmark: page70] »Ja«,
jubelte Fritz, »eine Mama bleibt immer bei den Kindern. – Ätsch! –
Nun mußt du hierbleiben.«

		Stefan schleuderte die Würfel, die er in der Hand hielt, an die
Decke und schrie laut: »Hurra, wir haben jetzt eine Mama!«

		Goldköpfchen war blaß geworden. Sie wagte den Kopf nicht
emporzuheben, weil sie fürchtete, in die Augen des Arztes sehen zu
müssen. Sie hörte nur, daß Dr. Kirschner aufstand und das Zimmer
verließ. Er wollte ihr wohl alles Peinliche ersparen.

		Im Kinderzimmer tobte es durcheinander. »Wir haben eine Mama!«
Einer lief zu Ida, ein anderer zu Frau Leuschner, damit auch sie
die Neuigkeit hörten.

		»Ätsch«, meinte Fritz, »es gibt kein Tante Pottchen mehr. Tante
Pottchen will weggehen, da ist sie eine Mama geworden. Nun muß sie
hierbleiben. – Nun geht sie auch abends nicht mehr fort. Jetzt
schläft sie auch hier – bei uns! Wir haben eine Mama!«

		»Komm, Mama«, sagte die kleine Marlene. »Jetzt gehen wir fix zum
Grabe der Mutter und sagen ihr, daß sie ruhig im Himmel bleiben
kann, denn wir haben eine Mama.«

		Goldköpfchen vermochte nichts darauf zu antworten. Was sollte
sie auch sagen? Hilfesuchend schaute sie auf Frau Leuschner.

		»Es ist doch wohl das Beste«, flüsterte ihr die treue Alte zu,
»wenn Sie möglichst rasch nach Dillstadt fahren. Ich werde die
Kinder hinhalten mit irgendeinem Trost; auch das neue
Kinderfräulein muß das möglichste tun, damit Sie, liebe Frau
Wendelin, ein wenig vergessen werden.«

		Obwohl die Worte herzensgut gemeint waren, glaubte Goldköpfchen
doch nicht, daß Frau Leuschner Recht behalten würde.

		Am anderen Morgen fuhr sie nach Dresden, um Rücksprache [bookmark: page71] mit dem jungen
Mädchen zu nehmen, das sich dem Arzt angeboten hatte. Fräulein
Retting machte auf Frau Wendelin einen recht guten Eindruck. Sie
war allerdings noch recht jung, gerade erst achtzehn Jahre.

		»Vier Kinder sind Ihnen anvertraut. – Werden Sie das schaffen?
Kinder sind es, die ihre Mutter verloren haben und voller Sehnsucht
nach Liebe sind.«

		»Ich habe Kinder sehr lieb und hoffe, es wird gehen.«

		Obwohl Goldköpfchen das junge Mädchen auf alle Schwierigkeiten
aufmerksam machte, die sich in den Weg stellen würden, erklärte
Gertrud Retting, daß sie bereit sei, in aller Kürze ihren neuen
Wirkungskreis anzutreten. Und da Goldköpfchen von Dr. Kirschner die
Genehmigung erhalten hatte, einen Vertrag abzuschließen, wurde noch
in derselben Stunde vereinbart, daß Fräulein Retting schon in drei
Tagen, also am nächsten Montag, ihre Stelle in Heidenau antreten
solle.

		Als Goldköpfchen gegen mittag in der Wohnung des Arztes eintraf,
sah sie nur verweinte Gesichter. Kein gütiger Zuspruch des Vaters,
keine Strenge, kein herzliches Wort von Frau Leuschner hatten
genützt, um die Kleinen zu überzeugen, daß Bärbel in wenigen
Stunden wieder hier sein würde. – Als sie dann kam, kannte der
Jubel keine Grenzen.

		»Wenn du nicht wiedergekommen wärst«, sagte Fritz, »wäre ich zu
meiner Mutter gelaufen und dort geblieben, bis ich auch tot
bin.«

		Nun benutzte Goldköpfchen die nächsten Stunden, um ihren
Schützlingen von Fräulein Retting zu erzählen. Sie schilderte das
junge Mädchen mit den hellen Haaren, das wie eine Märchenfee
aussehe, auf das vorteilhafteste.

		»So schöne Märchen kann euch Tante Pottchen nicht erzählen.
Fräulein Retting macht das viel besser.«

		»Tante Pottchen ist ja nicht mehr hier«, sagte Stefan, »du bist
doch unsere Mama!«

		[bookmark: page72] Am
nächsten Tage kam Goldköpfchen wieder. Es war ihr nicht möglich,
dem Hause fernzubleiben; sie fühlte die Sehnsucht der Kinder. Auch
begann Dr. Kirschner wieder langsam mit seiner ärztlichen
Tätigkeit. Er war öfters fort. Wenn nur der Montag erst herankäme!
Vielleicht war es möglich, daß sie Ende der Woche zu den Eltern
reiste. Bis dahin war es Fräulein Retting vielleicht möglich, die
Kinder ein wenig an sich zu ziehen. Was in Bärbels Kräften stand,
ihr diese Aufgabe zu erleichtern, würde geschehen.

		Frau Leuschner schüttelte immer sorgenvoller den Kopf. »Wenn es
so weitergeht, liebe Frau Wendelin, kommen Sie hier nicht mehr los.
Sie müssen energisch handeln.«

		»Ich warte nur noch auf Fräulein Retting.«

		Der Sonntag verging, der Montag kam: das junge Mädchen traf im
Hause des Arztes ein. Sehr kritisch betrachteten die beiden Knaben
die Fremde. Marlene drängte sich immer dichter an Goldköpfchen
heran und sagte finster:

		»Was soll sie hier? Ich habe doch eine Mama, ich brauche kein
Fräulein!«

	
		
		6

Mutti kommt!

		Goldköpfchen hatte längst eingesehen, daß ihr erster Plan, die
Kirschnerschen Kinder von heute auf morgen zu verlassen,
undurchführbar sei. Nur ganz allmählich konnte sie sich
zurückziehen. Fräulein Retting gab sich die denkbar größte Mühe,
doch war sie noch ein wenig zu jung und unerfahren, um in
Kinderherzen lesen zu können. Vor allem wußte sie nichts von dem
Leid, die Mutter verlieren [bookmark: page73] zu müssen. So stand sie mitunter ratlos da,
wenn bald bei diesem, bald bei jenem Kinde urplötzlich der Jammer
um die Verschiedene hervorbrach.

		Noch immer kam Bärbel täglich zweimal zu Kirschners und redete
den Kleinen gütig zu, wenn sie fortging. Doch das nützte wenig;
immer aufs Neue empfand sie, wie sehr sie den Kindern fehlte. So
schob sie ihre Reise nach Dillstadt von Tag zu Tag hinaus.

		Von Hermann war ein Brief gekommen: »Du meine allerbeste Mutti!
Es ist schwer immer noch zu schweigen und seine Sehnsucht nach Dir
ins Herz hinunterzudrücken. Haste die Kinder von Kirschners nicht
bald satt? Ach, Mutti, komme doch endlich her zu uns! Hier sind
sechs niedliche kleine Kaninchen und bei Webers ist sogar ein
kleines Pferdchen. Das mußt Du sehen, denn so etwas Niedliches hast
Du noch nie gesehen. Es läuft genau so wacklig, wie unsere Erna,
als sie noch ganz klein war. Du wirst einen furchtbaren Spaß haben.
Sage doch den Kirschnerschen Kindern, die sollen Dich loslassen.
Wir sind doch Deine Kinder und möchten auch was von Dir haben.
Mutti, einzigste und beste Mutti der Welt, komme rasch her, denn
auch Großmutti möchte Dich sehen. Den anliegenden Brief vom Jürgen
gib, bitte, dem Stefan. Es küßt Dich immerfort Dein Sohn und
Berater

		Hermann.«

		Auf dem Zettel, den Fritz an Stefan Kirschner beigelegt hatte,
stand zu lesen: »Wenn Du meine Mutti nicht bald zu uns nach
Dillstadt schickst, verhaue ich Dich gleich am ersten Schultage so
doll, daß Du auf der Hinterfront nicht mehr sitzen kannst. Dein
Dich ewig liebender Freund

		Jürgen.«

		Goldköpfchen beschloß, den Brief Stefan nicht zu geben; sie
würde aber den Kirschnerschen Kindern sagen, daß sie nun auch
Ferien brauche und ihre Kinder nach ihr genau so großes Verlangen
hätten, wie diese hier. Da Dr. Kirschner [bookmark: page74] am heutigen Morgen
Goldköpfchen berichtete, daß er Frau Rosa Schrempf als Hausdame
verpflichtet habe und die Dame bereits in wenigen Tagen ihren
Posten antreten wolle, hoffte Frau Wendelin, daß sich nun endlich
ihre Reise nach Dillstadt verwirklichen werde.

		Noch am selben Tage sprach sie mit Stefan, Fritz und Marlene
darüber.

		»Wer mich lieb hat, der läßt mich zu meinen Kindern fahren. Ich
bleibe ganz gewiß nicht lange und komme bald zurück. Ihr werdet
euch mit Fräulein Retting bald anfreunden und mich nicht mehr
vermissen.«

		»Kostet die Reise viel Geld?«

		»Nein, nicht sehr viel.«

		»Dann komme ich mit«, sagte Stefan. »Du hast erzählt, die
Apotheke ist ein großes Haus mit vielen Zimmern.«

		»Ich komme auch mit«, rief Fritz.

		Marlene kletterte auf Goldköpfchens Schoß, legte beide Ärmchen
um ihren Hals, blickte sie vertrauensvoll an und sagte ganz leise:
»Bist doch meine Mama. Eine Mama nimmt ihr Kind immer mit, wenn sie
fortfährt. Ich komme auch mit.«

		Während sich Goldköpfchen noch mit Marlene und Adele
beschäftigte, räumten die zwei Knaben ihre Kommoden aus und packten
in einen herbeigeschleppten Koffer ihre Sachen. Auf Befragen Idas
sagten sie, daß sie nach Dillstadt in die große Apotheke reisten.
Tante Pottchen nähme alle mit.

		Nun war es für Goldköpfchen doppelt schwer, den Kindern die
Freude zu zerschlagen. Obwohl Fräulein Retting versprach, mit den
drei Kindern nach Dresden zu fahren und den Zoologischen Garten zu
besuchen, obwohl Dr. Kirschner eine schöne Autofahrt in Aussicht
stellte, wollte keine rechte Freude aufkommen.

		»Wenn Tante Pottchen nicht dabei ist, macht es keinen Spaß.«

		[bookmark: page75] Zwei
Tage später traf Frau Schrempf im Hause des Arztes ein. Obwohl sie
nett und liebenswürdig war, merkte Goldköpfchen bald, wie wenig
gern sie es sah, daß eine Fremde im Hause ein- und ausging, zumal
sich Ida auch jetzt noch mit Fragen an Frau Wendelin wandte. Da
kündete sie den Kindern an, daß sie nach Dillstadt fahren
müsse.

		»Ich bringe jedem ein hübsches Spielzeug mit. Sagt mir, was ihr
haben wollt, oder schreibt es mir.«

		»Ich will kein Spielzeug«, erwiderte Fritz trübe. »Ich will nur,
daß du hierbleibst.«

		Marlene weinte. Sie ließ sich nicht ausreden, daß die Mama
überhaupt nicht wiederkomme. Damals, als die Mutter starb, war ihr
auch gesagt worden, sie sei verreist. Und sie lag in der dunklen
Erde. So würde es mit Mama Pottchen auch sein.

		Schließlich kam doch der Tag heran, an dem Goldköpfchen den
Kindern sagte, sie fahre heute nachmittag für acht Tage nach
Dillstadt. In Stefans Gesicht kam ein häßliches Zucken:

		»Nun brauche ich nicht mehr artig zu sein. Ich bin nur artig,
wenn du hier bist.«

		»Ich werde Fräulein Retting fragen, wenn ich zurückkomme.
Derjenige, der am bravsten während meines Fortseins gewesen ist,
wird mir der Liebste von euch sein. Sie, liebes Fräulein Gertrud,
schaffen sich ein Büchlein an und machen jeden Tag Striche und
Sternchen hinein. Jedes Kind, das etwas Liebes und Gutes tut,
bekommt einen Stern; wenn eines aber unartig ist, gibt es einen
dicken Strich. Komme ich zurück, sehe ich mir das Buch an und weiß
dann genau, wer mich am liebsten hat und wer mir Freude machen
wollte.«

		Goldköpfchen war das Herz schwer, als sie das Haus verließ.
Stumm, als habe man ihnen schweres Leid zugefügt, hatten ihr die
beiden Knaben zum Abschied die [bookmark: page76] Hand gereicht, sie nicht einmal angesehen.
Marlene dagegen schluchzte jämmerlich, ebenso die kleine Adele.
Zwar wußte sie noch nicht recht, aus welchem Grunde, aber sie
weinte mit.

		Bärbels letzter Weg vor der Abreise galt dem Friedhof. Auf dem
Grabe des Gatten blühten die Rosen. Neben dem hohen Stein, einem
Geschenk der Eltern an Goldköpfchen, standen rechts und links
Hochstämme, beide überreich mit Knospen und Blüten. Lange blieb
Goldköpfchen an dem geliebten Hügel sitzen, innerlich mit ihrem
Harald Zwiesprache haltend. Ob er wohl zürnen würde, daß sie seine
Kinder jetzt ein wenig hinter denen des Arztes zurückstellte? Ach
nein! Sie kannte seinen Wahlspruch: Erst die Not anderer! Nicht an
sich selbst denken.

		Da Goldköpfchen nicht genau wußte, an welchem Tage sie abreisen
würde, hatte sie erst heute früh ein Telegramm an die Eltern
gesandt, um ihre Ankunft zu melden. Sie fürchtete noch immer, daß
im letzten Augenblick etwas dazwischenkommen könne, etwas, das die
Reise zu Wasser werden ließ. Nun saß sie endlich in der Eisenbahn
und gab sich der Freude hin, die Eltern, Bruder Kuno und die Kinder
wiedersehen zu können. Sie wollte sich die Freude des
Ferienaufenthaltes nicht trüben lassen durch Befürchtungen für ihre
Pfleglinge. Außer dem netten Fräulein Retting wachte die treue Frau
Leuschner über die kleine Schar. Es mußte ohne sie gehen! Kehrte
sie wieder nach Heidenau zurück, würden sich die Kinder an ihr
neues Fräulein gewöhnt haben und Tante Pottchen nicht mehr so sehr
vermissen. – –

		Wieder war am Morgen in Dillstadt die Post eingelaufen, ohne daß
ein Brief von Goldköpfchen eintraf. Apotheker Wagner, der
alltäglich die Postsachen in Empfang nahm, erhielt sie in letzter
Zeit stets durch Hermann und Jürgen, da beide Knaben jeden Morgen
und jeden Nachmittag dem Postboten an der Gartentür auflauerten.
[bookmark: page77] War ein
Brief von der Mutter dabei, so erscholl ein Freudengeheul. Es
verstummte, wenn man erfuhr, daß die Mutti ihr Kommen wieder
hinausschob.

		Vor wenigen Tagen war von Hermann ein Brief an die Mutter
abgegangen, eine Anfrage, ob sie nicht bald käme. Hier wäre ein
junges Pferdchen zu sehen. Jürgen hatte einen Brief an Fritz
Kirschner beigelegt, mit der Drohung, ihn mächtig zu verhauen, wenn
er die Mutti nicht endlich reisen lasse. Beide Knaben waren der
festen Überzeugung, daß die Ersehnte daraufhin sogleich eintreffen
werde. Doch vorgestern warteten sie vergeblich; auch gestern war
nur eine Karte gekommen, mit der Nachricht, daß die Mutti bald
eintreffen werde.

		»Bald ist heute«, meinte Erna, und lief stundenlang im Garten
umher, immer auf die Mutti wartend.

		»Bald ist gar nicht bald«, sagte Jürgen grimmig. »Bald ist noch
lange nicht. Wenn die Mutti bald schreibt, wird es vielleicht gar
nichts werden. Aber den Stefan verhaue ich doch.«

		Auch heute mit der Post war wieder keine Anmeldung der Mutti
gekommen.

		»Schlimm, sehr schlimm!« murmelte Hermann. Dann ging er zur
Großmutter und wollte wissen, ob seine Mutti bei den fünf
Kirschnerschen Kindern bleiben müsse.

		»Sie wird schon kommen«, tröstete Frau Wagner, »ihr müßt nur
Geduld haben.«

		»Ich habe schon so viel Geduld gehabt, Großmama, daß ich jetzt
wirklich keine mehr haben kann.«

		Dann spielten die drei, wie immer, des Vormittags im Garten des
Apothekers. Da stand das Leinenzelt, mit bunten Fähnchen
geschmückt, da ließ sich Großpapa Wagner mit der dicken Wäscheleine
ganz hinten im Obstgarten an den Baum binden, um später von
Lederstrumpf befreit zu werden. Man hatte ihn im hintersten Winkel
[bookmark: page78] des großen
Obstgartens festgebunden. Dort mußte der gute Großpapa in der
heißen Sonne braten.

		»Nicht lange«, flüsterte ihm Hermann zu. »Ich gehe gleich zum
Angriff über. Ich hole nur ganz fix meine Waffen.«

		Er kam zurück ins Zelt. Dort war Erna gerade dabei, mit einer
alten Gardine ihr Gesicht zu verschleiern, weil auch sie die
Befreiung des Weißen mit vornehmen wollte.

		»Eine echte Indianerin muß ihr Gesicht verschleiert haben«,
sagte Jürgen. »So – nun können wir losgehen. Ich bin die Nachhut
und passe auf, daß uns von rückwärts kein Angriff droht.«

		Als die drei im Gänsemarsch das Zelt verließen, hörten sie die
Gartentür quietschen. Das war der Briefträger.

		»Ein Telegramm, es wird wohl von eurer Mutter sein.«

		Die Waffen flogen zur Erde, desgleichen der Schleier. Die drei
Kinder rissen dem freundlichen Briefträger das Telegramm aus der
Hand und stürzten damit in die Apotheke zu Onkel Kuno.

		»Mach fix auf, Onkel Kuno, sonst kommt die Mutti und wir sind
nicht auf dem Bahnhof.«

		»Ja, die Mutti kommt heute abend.«

		»Unsere Goldmutti kommt endlich! Unsere allerbeste Mutti der
Welt kommt heute abend!«

		Die Apotheke wurde von dem lauten Rufen der drei Kinder erfüllt.
Frau Wagner wurde fast umgerissen.

		»Eine Girlande müssen wir an die Tür machen, Großmutter!«

		»Und ich male einen Zettel mit Willkommen!«

		»Großmutter«, rief Erna, »komm, wir gehen gleich Blumen
pflücken!«

		»Großmutter, dürfen wir in den Wald laufen und Grün holen?«

		»Jetzt nicht, es gibt in zehn Minuten Mittagessen.«

		»Zehn Minuten sind furchtbar lang, Großmutter. Bis [bookmark: page79] dahin haben wir
alles besorgt. – Großmutter, wir kaufen auch Schokolade für die
Mutti.«

		»Großmutter, laß mich rasch mal zum kleinen Pferdchen gehen, es
muß ein Blumenbüschel an den Schwanz bekommen, denn die Mutti wird
es doch gleich sehen wollen.«

		»Und um den Karnickelstall mache ich auch eine Girlande!«

		Die beiden Knaben liefen davon. Auch Erna hörte nicht auf das
Rufen der Großmutter und eilte hinterher.

		Nun standen die Kinder alle drei im Stall und betrachteten
entzückt das kleine Pferdchen. Vergessen war das Mittagessen,
vergessen der gute Großvater, der schon mehrmals laut nach Hermann
gerufen hatte. Niemand hörte ihn, der Obstgarten war viel zu
groß.

		»Na, mein Lederstrumpf wird doch endlich kommen. Es muß doch
längst Mittagszeit sein.«

		Herr Wagner versuchte vergeblich sich von seinen Fesseln zu
befreien, die Knaben hatten die vierzig Meter lange Wäscheleine um
ihn geschnürt und fest verknotet. In seiner grenzenlosen
Gutmütigkeit hatte er sich noch obendrein die Hände zusammenbinden
lassen, so daß es ihm unmöglich war sich zu befreien.

		Im Hause wartete Frau Wagner. Die Kinder waren manchmal nicht
pünktlich, heute jedoch schienen sie in ihrer Freude alles zu
vergessen. In Goldköpfchens Haus herrschte zwar peinliche Ordnung,
doch in Dillstadt führten die Großeltern während der Enkelbesuche
kein so strenges Regiment. Sie drückten gern ein Auge zu, wenn die
Kinder ihre Streiche trieben. Deswegen war es auch so wunderschön
in der Apotheke.

		Der Hausdiener wurde beauftragt, im Keller nach den Kindern zu
suchen. Dort versteckten sie sich oftmals. Unverrichteter Sache kam
er zurück, so mußte das Essen warmgestellt werden.

		[bookmark: page80] »Auch
mein Mann kommt heute nicht«, sagte Frau Wagner. »Vielleicht ist er
rasch noch einmal mit den Kindern fortgegangen, um etwas für den
Empfang unseres Goldköpfchens zu besorgen.«

		Mit fünfzig Minuten Verspätung stellten sich endlich die kleinen
Missetäter ein, atemlos vom schnellen Laufen. Hermann und Jürgen
hatten die kleine Erna in ihre Mitte genommen und im Galopp
mitgeschleift.

		»Es ist ein bißchen später geworden, Großmutter. Aber wenn du
das niedliche Pferdchen gesehen hättest – Großmutter, wir essen
auch kalte Kartoffeln furchtbar gern.«

		»Wartet nur, Kinder, ich werde eurer Mutti sagen, daß ihr heute
unpünktlich gewesen seid.«

		Frohes Lachen brach los. »Ich glaube dir nicht, Großmutter. Du
sagst es nicht, hast ja erst gestern zum Onkel Major gesagt, du
hast drei prächtige Enkelkinder. Ich habe es ganz genau gehört. –
So, Großmutter, nun essen wir und ich erzähle vom kleinen
Pferdchen.« Die Kinder riefen alle durcheinander.

		»So ist es hin und her gesprungen«, rief Erna und begann im
Zimmer umherzuhüpfen, »und mit dem Schwanz hat es immer gewackelt.
– Großmutter, genau so ein Pferdchen mußt du mir zu Weihnachten
schenken.«

		Die drei sprachen beständig von dem Pferdchen, dann von der
Mutti, die vielleicht schon im Zuge säße.

		Frau Wagner fragte die Kinder, ob sie den Großvater denn nicht
gesehen hätten. Kuno meinte, ein Herr sei vorhin gekommen, doch
wisse er nicht, ob der Vater mit ihm fortgegangen sei.

		»Im Garten habe ich Herrn Wagner gesehen«, sagte der
Hausdiener.

		So beruhigte sich Frau Wagner, daß ihr Gatte mit einem Bekannten
fortgegangen sei und setzte sich ohne ihn zum Essen nieder.

		[bookmark: page81] Immer
wieder tönten die Stimmen der Kinder durcheinander: »Wann kommt die
Mutti? Wo mag sie jetzt sein?«

		»Der Großvater ist noch unpünktlicher als wir«, rief Jürgen
plötzlich. »Siehst du, Großmutter, wir waren nicht die
letzten.«

		»Der Großvater hat sicherlich etwas Wichtiges vor.«

		Jäh ließ Hermann den Löffel sinken. »Wo ist denn der Großvater?
War er vorhin hier?«

		»Nein.«

		»Hast du ihn auch nirgends gesehen, Großmutter?«

		»Nein, Hermann, er hat doch mit euch im Garten gespielt.«

		»Oh – – oh – – Großmutter. Ich muß mal raus!«

		»Du bleibst hier, Hermann!«

		»Großmutter – – Großmutter – –« Hermann ließ sich nicht
zurückhalten. Er überhörte das zweite Verbot, lief wie ein Wilder
durch den Garten, hin zu dem letzten Birnbaum. Dort stand der arme
Großvater festgebunden und an den Händen gefesselt, dicke
Schweißtropfen im Gesicht, in das die pralle Sonne schien.

		»Ach, Großvater – –«

		»Ist das eine Art und Weise, mich hier so lange stehenzulassen«,
zürnte der Apotheker.

		Hermann fühlte sich tief beschämt. »Großvater, ich bin ein
schlechter Kerl. Aber die Mutti kommt heute. Ein Telegramm wurde
gebracht, da hab' ich nicht mehr an dich gedacht. Sei nicht böse,
lieber Großvater! Denke doch, die Mutti kommt, heute schon.
Großvater, wenn sie wieder fort ist, kannst du mich einsperren.
Ach, es tut mir so leid.«

		Als der Großvater das bekümmerte Gesicht seines ältesten Enkels
sah, brach sein Groll zusammen. Freilich, wenn Goldköpfchen
eintraf, vergaßen die Kinder darüber alles, sogar den an den Baum
gebundenen Großvater.

		Wagner rieb sich die schmerzenden Arme. Auch die [bookmark: page82] Handgelenke wiesen rote
Striemen auf, denn er hatte oft an den Fesseln gerissen, um sich zu
befreien. Hermann sah es und strich liebevoll darüber hin.

		»Ich sehe es ein, lieber Großvater, ich bin noch kein Mann, der
alles reiflich überlegt. Ich bin noch ein dummer Junge und nicht
wert, Muttis Berater und Miterzieher zu sein.«

		Frau Wagner machte erstaunte Augen, als Hermann mit dem
Großvater ankam. Jürgen stieß einen Schrei aus. »Biste bis jetzt am
Baum gewesen, Großvater?«

		Nun klärte sich alles auf. Frau Wagner machte den Kindern
ernstliche Vorwürfe, doch der Großvater beschwichtigte schon
wieder.

		»Da heute die Mutti kommt, haben sie alles vergessen.«

		Ganz heimlich strich Hermann dem Großvater unter dem Tisch über
die Hand. »Ich weiß es, lieber Großvater, du bist ein edler
Charakter.«

		Die guten Sonntagsanzüge wurden angelegt, Erna bekam das weiße
Kleidchen mit der hellblauen Schärpe an. An der Haustür prangte
eine Girlande, die der gutmütige Herr Wagner gewunden hatte. Im
Fremdenzimmer standen neun Blumensträuße. Alle Vasen aus dem Hause
waren von den Kindern zusammengetragen worden. Die schönste wurde
dabei zerschlagen. Auf die Zimmerschwelle hatte Erna Rosenblätter
gestreut und auf das Bett eine rote Rose gelegt. So glaubten die
Kinder alles getan zu haben, um die Mutti würdig zu empfangen.

		»Brauchst nicht mit auf den Bahnhof zu kommen, Großmutter«,
sagte Jürgen. »Wenn die Mutti uns dreie hat, hat sie genug. Nachher
fragst du immerfort und wenn Große reden, müssen wir stille sein.
Das macht aber keinen Spaß, Großmutter. – Bitte, bleibe doch
daheim, wir drei wollen unsere liebe Mutti allein abholen.«

		»Der Großvater wollte auch mitkommen.«

		»Ach nein, der Großvater ist heute leidend, ihm tun [bookmark: page83] die Arme von den
Stricken noch weh. Er soll sie mit einer Salbe aus der Apotheke
beschmieren. – Liebe, silberne Großmutter, bleib doch daheim.«

		So beschlossen Wagners, die drei Kinder allein zum Bahnhof gehen
zu lassen.

		»Wollt ihr denn jetzt schon gehen«, fragte Herr Wagner, als die
drei schon eine Stunde vor Ankunft des Zuges fix und fertig im
Garten standen.

		»Wir gehen nicht gleich zum Bahnhof, Großvater. Wir gehen über
die Mühlenteichwiese; dort pflückt jeder noch einen Strauß
Feldblumen. Damit empfangen wir die Mutti.«

		»Nehmt lieber aus dem Garten Blumen mit und bleibt hier bis es
Zeit ist.«

		»Sie hat doch Wiesenblumen so gern, Großvater. Für unsere
Goldmutti ist das schönste gerade gut genug. Laß uns doch über die
Mühlenteichwiese gehen.«

		»Meinetwegen, doch paßt gut auf.«

		So liefen die Kinder davon. Um den Mühlenteich standen die
schönsten Blumen. Als jedes der Kinder einen großen Strauß
gepflückt hatte, beschlossen sie, den Weg zum Bahnhof
einzuschlagen.

		»Nun rasch noch die große rote Blume«, rief Erna, »sie wird die
Mutti ganz besonders freuen.«

		»Die laß nur stehen«, sagte Hermann, »sie wächst zu dicht am
Wasser.«

		Doch Erna wollte durchaus die Blume haben, bückte sich, glitt
aus und sank bis an die Hüften in den Morast ein.

		»Ich ertrinke, ich ertrinke!«

		Hermann besann sich keinen Augenblick. Er eilte der kleinen
Schwester kurz entschlossen nach und holte Klein-Erna heraus. Schuh
und Strümpfe waren schwarz, von der hellblauen Seidenschärpe
tropfte der Schlamm und auch Hermann war fürchterlich
anzusehen.

		[bookmark: page84] »Wärst du
nicht so schmutzig, ich würde dich mächtig hauen. Ich bin doch euer
Erzieher. – Was machen wir nun?«

		Erna weinte, Jürgen betrachtete kritisch die Geschwister. »Nein,
so könnt ihr nicht auf den Bahnhof gehen. Ich gehe allein.«

		Es folgte längeres Beraten auf der Wiese. Mit Hilfe von Gras und
Blättern versuchte Jürgen Erna zu reinigen. Hermann wälzte sich in
dem weichen Wiesengras herum, damit wenigstens der größte Schmutz
von den Schuhen und Strümpfen abging, doch blieb den Kindern nichts
anderes übrig, als wieder heimzugehen.

		»Nun wird die Großmutter doch mitkommen«, sagte Jürgen.

		Frau Wagner stieß einen Ruf des Entsetzens aus, als sie die
beiden unsauberen Enkelkinder ankommen sah. Dann gab es ernsthafte
Vorwürfe.

		»Ihr holt die Mutti nicht ab, das ist eure Strafe. Ich gehe mit
Jürgen zum Bahnhof.«

		Hermann und Erna wurden umgezogen. Nun standen sie im Garten und
warteten auf Goldköpfchen.

		»Du bist schuld daran«, grollte Hermann und puffte die Schwester
in die Seite. »Deinetwegen muß ich auf mein großes Glück
verzichten. – Ach, es ist doch schwer, ein Erzieher zu sein.«

		Endlich war es soweit. Goldköpfchen kam die Straße daher. Da
stürmten Hermann und Erna auf sie zu. Unzählige Liebkosungen mußte
die Mutter über sich ergehen lassen. Die Kinder drängten sich an
die Ankommende.

		»Viele, viele hundert Stunden habe ich meine liebe Mutti nicht
mehr gesehen. Doch nun bist du endlich da. Jetzt erst wird es in
Dillstadt ganz schön sein.«

		Hermann hatte ein schlechtes Gewissen. Er wartete darauf, daß
die Großmutter von dem Morast, der Großvater von dem Birnbaum
erzählen würde. Doch keiner [bookmark: page85] von beiden berichtete darüber. Trotzdem bedrückte
es den Knaben. Am Abend zog er die geliebte Mutti in den Erker.

		»Mutti, jetzt möchten wir endlich mal was besprechen. Goldmutti,
es ist manches Wichtige vorgefallen.«

		»So, Hermann? Erzähle.«

		Da berichtete er wahrheitsgetreu von seiner großen
Pflichtenverletzung, von dem Großvater, der gewiß jetzt noch rote
Striemen an den Armen habe und beinahe vom Sonnenstich befallen
worden wäre. Vom Mühlenteich, von den Püffen, mit denen er die
Schwester bedacht hatte und von vielen anderen kleinen
Erlebnissen.

		»Bist du sehr böse, Mutti? Ach, ich wollte doch alles immer
recht gut machen.«

		»Nein, ich bin nicht böse, mein lieber, lieber Junge! Ich bin
sehr glücklich, daß ich euch alle frisch und gesund
wiederhabe.«

		»Und morgen mache ich dir eine besondere Freude. Morgen gehen
wir zum Pferdchen und zu den Kaninchen.«
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Der Misthaufe

		Es blieb Goldköpfchen wenig Zeit, mit den Eltern und dem Bruder
zu plaudern. Die Kinder, sonst gewohnt allein zu spielen, ließen
die Mutter während der nächsten Tage nicht los.

		»Du hast dich auch darauf gefreut, den ganzen Tag mit uns
zusammenzusein. Und weil du nur so kurze Zeit hier bleibst, müssen
wir immerfort beisammen sein.«

		Gegen diese Worte Jürgens konnte Goldköpfchen nicht [bookmark: page86] viel einwenden. Die
Kinder hatten ihr viel zu erzählen; keinen Augenblick standen die
kleinen Mäulchen still.

		»Wenn wieder Weihnachten ist, schenkst du uns ein Indianerzelt«,
verlangte Erna, »genau so eins wie hier beim Großpapa.«

		»Red' kein dummes Zeug«, mahnte Hermann, »unsere Mutti verdient
doch allein das Brot. Ein schweres Brot. Manchmal kostet ein Bild
nur fünfzig Pfennig; da muß sie stundenlang daran arbeiten. So ein
Zelt kostet bestimmt zwanzig Mark.«

		Jürgen schmiegte sich vertrauensvoll an die Mutter. »Meinst du
nicht, daß uns der Weihnachtsmann oder das Christkind doch so ein
Zelt bringt? Wenn wir, wie immer, sehr artig sind?«

		»Nein«, rief Hermann mit Donnerstimme.

		»Mutti, du meinst es doch! Der Weihnachtsmann mit seinem langen
Bart hat in seinem Sack auch so ein Zelt.«

		Hermann zog den jüngeren Bruder unwillig von der Seite der
Mutter fort. »Du bist doch noch ein recht dummer Junge«, sagte er.
»Du weißt genau, daß es keinen Weihnachtsmann gibt, und daß alle
Sachen, die wir bekommen, von der Mutti gekauft werden müssen. Sei
nicht so unverschämt! Sie hat Sorgen genug. Es gibt keinen
Weihnachtsmann.«

		»Das weiß ich ja«, sagte Jürgen mit listigem Augenblinzeln.

		»Na also. Warum redest du dann so dummes Zeug?«

		Jürgen zog den älteren Bruder noch etwas weiter von der Mutter
fort und flüsterte ihm ins Ohr: »Tu mal auch so, als ob du an den
Weihnachtsmann glaubst. Das macht der Mutti Freude. Vielleicht
glaubt sie selber noch so'n bißchen dran. Da können wir ihr doch
den Gefallen tun. Sie freut sich so gern. Weißt du, sie hat erst
vorigen Weihnachten der Erna den Weihnachtsmann ganz genau
beschrieben. [bookmark: page87]
Und an das Christkind glaubt sie bestimmt. Das weiß ich genau.«

		Hermann wurde nachdenklich. »Das kann schon sein«, erwiderte er
zögernd. »Wir Männer glauben freilich nicht daran, aber die Mädchen
mögen vielleicht daran glauben.«

		»Unsere Mutti ist aber kein Mädchen mehr, sondern eine
Frau.«

		»Darum weiß ich eben nicht, ob sie jetzt noch an den
Weihnachtsmann und an das Christkind glaubt.«

		»Komm, wir fragen sie. Und wenn sie daran glaubt«, sagte Jürgen
bettelnd, »mach' ihr doch die Freude und rede so, als ob du auch
daran glaubst.«

		»Na, wenn's der Mutti Freude macht«, sagte Hermann bereitwillig,
»will ich's natürlich tun.«

		Als die beiden Knaben zur Mutter zurückkehrten, erzählte Erna
noch immer von ihren Weihnachtswünschen. »Mutti, das Christkind
hilft dem Weihnachtsmann wohl nicht tragen? Das fliegt immer nur
nebenher und paßt auf, daß der Nikolaus alles richtig abliefert.
Und manchmal, wenn irgendwo ein sehr artiges Kind ist, legt das
Christkind aus seinem silbernen Handtäschchen noch was zu. – Stimmt
das so, Mutti?«

		»Gewiß, so wird es wohl sein, Erna.«

		Jürgen puffte den Bruder schmerzhaft in die Seite. »Siehst du«,
rief er triumphierend.

		»Mutti, hat das Christkind silberne oder goldene Schuhe an?«

		»Weil es goldne Flügel hat, wird es vielleicht auch goldne
Schuhe anhaben.«

		»Hast recht, Mutti«, sagte Jürgen, »blaue Augen hat es, und
goldne Haare, und in den Haaren hat es einen Schleier, der weht wie
eine Wolke. Manchmal setzt es sich dann drauf und fährt in den
Himmel.«

		»Das hast du dir sehr hübsch ausgedacht, kleiner Jürgen.«

		[bookmark: page88] »Nein,
nein, Mutti, das ist so, du kannst es mir glauben. Es hat auch
goldne Fingernägel, die nie schmutzig sind. Und wenn sie mal ein
bißchen schmutzig sind, ist Silber darunter.«

		»Du schönes Christkind«, staunte Erna.

		»Mutti«, fragte Hermann, »glaubst du auch, daß das Christkind
tausend weiße Kleider hat?«

		»Ich glaube, das Christkind macht sich sein Kleid niemals
schmutzig.«

		»Hast recht, Mutti, du wirst es wissen.«

		Dann wurde zum Abendessen gerufen. Jürgen, der neben dem
Großvater saß, flüsterte dem alten Herrn schnell zu. »Nicht wahr,
du glaubst auch nicht mehr an das Christkind? Die Mutti glaubt
wirklich, daß es zur Weihnachtszeit neben dem Nikolaus herfliegt.
Laß die mal ruhig dabei, sie freut sich darüber.«

		Beim Essen zog Jürgen ein Gesicht. Es gab einen
Haferflockenbrei, den er nicht gern aß. Er schielte nach dem Brot
und der Wurst hinüber.

		»Mutti, meinem Magen wäre es lieber, wenn er heute Wurst
bekäme.«

		»Nichts da, mein Junge, was die gute Großmama kocht, wird
gegessen. Manches Kind wäre froh, wenn es nur die Hälfte von dem
hätte, was du hast.«

		»Da wäre ich auch froh, Mutti. Ich hab' auch an einem Viertel
genug.«

		»Jürgen, Jürgen«, tadelte die Großmutter, »du kannst nicht
wissen, wie es dir noch einmal im Leben ergehen wird. Als deine
Großmutter noch ein kleines Mädchen war, gab es daheim sehr oft
abends nur eine Suppe und eine Scheibe trockenes Brot dazu. Und wir
sind alle zufrieden gewesen.«

		Mit einem warmen Blick schaute Jürgen auf die Großmutter. »Da
freue ich mich aber doch, Großmutter, daß du es jetzt bei dir so
gut hast und nicht mehr trockenes Brot [bookmark: page89] zu essen brauchst. Jetzt bist du also
in guten Verhältnissen.«

		Alles lachte, aber Jürgen mußte dennoch seinen Brei aufessen. Er
tat es sehr langsam und nahm sich vor, morgen der Großmutter ganz
genau aufzuschreiben, was ihm nicht schmeckte, damit sie das nicht
kochte. Wenn er auf Großmutters Schoß saß und ihr die Wangen
klopfte, sagte die Großmutter immer ja. Das hatte der kleine Knabe
längst bemerkt.

		Nach dem Abendessen ging man noch ein wenig hinaus in den
Garten. »Was bauen sie denn eigentlich dort ganz hinten in
Dillstadt für ein Haus, Großvater«, fragte Hermann.

		»Das baut die A.E.G.«

		»Oh, ich weiß, was das heißt! Das hat der Vati oft gesagt.«

		»Na, Hermann, weißt du das wirklich?«

		»Ach, Großvater, ich weiß vieles, was man so zusammenzieht,
immer nur die ersten Buchstaben von jedem Wort. Hier ist das die
Allgemeine Elektrizitäts-Gesellschaft.«

		»Gut, mein Junge.«

		»Das weiß ich auch«, rief Jürgen dazwischen, »ich weiß auch, daß
Muttis Kinder die ›Hei‹ sind.«

		»Was seid ihr?« fragte Goldköpfchen.

		Jürgen lachte laut auf. »Das weißt du nicht, Mutti? Der Hermann,
dann kommt das kleine Mädchen in die Mitte, die Erna und ich bin
hinten dran der Jürgen. Das macht zusammen Hei!«

		»Das ist mir allerdings ganz etwas Neues. – Da wollen wir gleich
mal überlegen, was die Kinder von Dr. Kirschner sind.«

		»Ach die!« sagte Jürgen. »Wie heißt eigentlich die
Allerkleinste?«

		»Ulla.«

		»Oh«, rief Hermann, »ich weiß es schon! Erst der Stefan, [bookmark: page90] dann die beiden
kleinen Mädchen und die Sau ist fertig. Adele und Ulla!«

		»Stimmt nicht«, tadelte Jürgen. »Der Fritz ist doch auch noch da
und die Marlene.«

		»Na, dann eben ›sauf‹. Die Marlene brauchen wir nicht.«

		»Aber Hermann, wie kannst du so häßlich reden.«

		»Das macht doch Spaß, Mutti! Wir ziehen immer die Worte
zusammen. Es schadet doch auch nichts, wenn die Kirschnerschen
Kinder einfach die ›Sauf-Kirschners‹ heißen.«

		»Das wird nicht mehr gesagt, Hermann. Das will ich nicht noch
einmal hören. Ihr werdet in Zukunft sehr oft mit den Kirschnerschen
Kindern zusammenkommen, artig mit ihnen spielen und ihnen über das
Traurige hinweghelfen, das sie erlebten.«

		»Wir haben doch auch Trauriges erlebt, Mutti?«

		»Gewiß, Hermann, doch ihr durftet mit eurem Leid zur Mutti
kommen und dort fehlt sie. Sei mein vernünftiger Junge und nimm
dich in Zukunft der Kirschnerschen Kinder auch ein wenig an. Du,
als der älteste der ganzen Schar, kannst viel nützen.«

		»Dort fünf und wir drei. – Ach, Mutti, beinah sind wir zusammen
eine ganze Klasse. Vielleicht kommen bei Kirschners noch viel mehr
Kinder! Na, das wäre ein Spaß!«

		Bärbel schickte ihre drei nach dem Zelt hinüber. Sie wollte mit
den Eltern allein sein, um mancherlei zu besprechen. Das brauchten
die Kinder nicht zu hören. Doch schon nach einer Viertelstunde des
Alleinseins kam Erna lachend angelaufen, kletterte auf der Mutti
Schoß und rief strahlend:

		»Mutti – rate mal, was ich bin?«

		»Nun, eine Indianerin.«

		»Nein, viel was Schöneres!«

		»Ein kleines Engelchen?«

		[bookmark: page91] »Noch
was Schöneres! – Mutti, du wirst dich totlachen! Der Hermann hat
gesagt – hahaha, Mutti –, ich kann vor Lachen nicht mehr reden!
–«

		»Da bin ich doch recht neugierig, was du bist?«

		»Ich bin das Ende vom Misthaufe!«

		»Was bist du?«

		»Da bist du ja was Rechtes«, lachte Apotheker Wagner. »Ihr
scheint ein recht wohlriechendes Spiel zu spielen.«

		»Wir spielen gar nicht, Großvater, der Hermann hat nur
gedenkt.«

		»Warum sollst du denn das Ende vom Misthaufen sein?«

		»Ich hol' gleich mal den Hermann her. Der Jürgen ist der zweite
vom Misthaufe.«

		Kopfschüttelnd schauten alle dem davonstürmenden kleinen Mädchen
nach.

		»Das wird wohl wieder Kleiderwäsche geben«, sagte Frau Wagner.
»Einen Dunghaufen haben wir nicht im Garten, nur den
Komposthaufen.«

		Es dauerte nur wenige Minuten, bis alle drei Kinder
dahergelaufen kamen.

		»A.E.G. dürfen wir sagen, Mutti, nicht wahr?«

		»Freilich!«

		»Saufkinder dürfen wir nicht sagen – aber wir haben viel was
Schöneres. Wenn wir alle acht zusammen spielen sollen, sind wir ein
famoser Misthaufe!«

		»Hermann, was sind das wieder für Worte!«

		»Brauchst dich nicht zu grämen, Mutti. Wir sind wirklich ein
Misthaufe. Paß mal genau auf. – Erst kommt die Marlene, dann der
Jürgen. Wir haben seinen Anfangsbuchstaben so'n bißchen verändert.
Dann kommt der Stefan, der muß beide Anfangsbuchstaben
hergeben.«

		»Der Mist ist also fertig«, rief Jürgen, »ich bin mitten im
Mist!«

		»Sei still«, rief Hermann, »es geht noch weiter! Ich [bookmark: page92] führe den Haufen
an, weil ich Hermann heiße, dann kommt das kleine Kroppzeug, die
Adele und die Ulla, dann der Fritz und – –«

		»Und ich bin das Ende vom Misthaufe«, jubelte Erna.

		Apotheker Wagner und sein Sohn Kuno lachten schallend.
Goldköpfchen machte ein betretenes Gesicht.

		»Das hast du gut gemacht«, lobte Kuno, Bärbels Bruder. »Das
zeugt von scharfem Denken. Du gefällst mir.«

		»Wir sind der Misthaufe, der Misthaufe«, jubelte Jürgen, »der
große Heidenauer Misthaufe! – Mutti, du mußt mal von dem ganzen
Misthaufen ein Bild machen, das wäre fein!«

		»Ich glaube nicht, daß ihr Kirschners damit eine Freude machen
werdet.«

		»Mutti«, versicherte Jürgen, »der Stefan lacht sich tot. Er hat
ja auch zwei Buchstaben im Misthaufen, sonst paßt es nicht.«

		»Da wird er wohl ein doppeltgroßes Mundwerk riskieren«, meinte
Hermann nachdenklich. »Da er zwei Teile vom Misthaufe hat und wir
jeder nur einen Teil, wird er mehr sein wollen, als wir.«

		»Hast recht«, meinte Jürgen, »na, wir werden Onkel Kirschner
sagen, er soll noch ein Kind bekommen, das muß dann mit – mit dem
Buchstaben ›t‹ anfangen. Das nennen wir – – na, wie nennen wir's
denn?«

		»Tekla«, rief Hermann.

		Jürgen schüttelte den Kopf. »Das wäre ja wieder ein Mädchen. Wir
wollen noch einen Mann!«

		»Na, dann heißt er eben Teodor«, rief Hermann, »dann ist der
Misthaufe richtig und der Stefan hat auch nur einen
Buchstaben.«

		Goldköpfchen versuchte sanfte Ermahnungen anzubringen, um die
Kinder von der unschönen Zusammenziehung wieder abzubringen. Doch
Apotheker Wagner lachte dazu und meinte, die Sache sei recht
drollig, und die acht [bookmark: page93] wären doch ein ansehnlicher Haufen, der viel
dummes Zeug triebe.

		»Wenn wir uns drastisch ausdrücken, liebes Bärbel, kann man
ruhig sagen, es wird allerlei Mist gemacht. Warum sollen wir das
gute deutsche Wort nicht anwenden?« –

		Die Kinder hockten mit strahlenden Gesichtern beieinander.
Besonders Hermann fühlte sich stolz, daß ihm diese Zusammenziehung
geglückt war. Immer wieder betonte er, daß er sich die Oberaufsicht
über den Misthaufe von dem doppelt vertretenen Stefan nicht nehmen
lassen werde und flüsternd setzte er hinzu:

		»Wenn es eben nicht anders geht, muß ich ihm die Jacke
vollhauen, dann wird er schon Ruhe halten.«

		Goldköpfchen hörte seine letzten Worte. Mit einem vorwurfsvollen
Blick schaute sie ihren Ältesten an. Da kam er zu ihr und strich
ihr liebevoll über das Gesicht.

		»Ist doch zu komisch, liebe Mutti.«

		»Was ist komisch, Hermann?«

		»Ich habe so leise gesprochen und du hast es doch gehört. Daß du
mit deinen kleinen, niedlichen Ohren überhaupt hören kannst, ist
ganz merkwürdig. Die Großmutter hat viel größere Ohren und hört
schlechter.«

		Hermann erhielt darauf einen leichten Backenstreich und wurde zu
den Geschwistern geschickt.

		»Und es ist doch wahr«, meinte der Knabe im Fortgehen: »Die
niedlichsten Ohren von der ganzen Welt hat meine Goldmutti!«

		Kuno, der junge Apotheker, lachte. »Bärbel, ich glaube, du hast
in deinem ältesten Sohn einen Verehrer. Schon im zwölften Jahre
sagt dir der Junge Schmeicheleien.«

		»Warum sollte man dir keine Schmeicheleien sagen?« lächelte der
Apotheker. »Bin ich doch selber in mein Bärbel verliebt. Wo du
hinkommst, mein geliebtes Goldköpfchen, ist Sonnenschein. Unter
deinen Händen erblühen Rosen.«

		»Darum freue ich mich so sehr«, fügte Frau Wagner [bookmark: page94] hinzu, »daß du dich der
mutterlosen Kirschnerschen Kinder annahmst. Doktor Kirschner wird
freilich sehr rasch wieder heiraten müssen, doch bis dahin ist es
deine Pflicht, dich auch weiterhin um die verwaisten Kleinen zu
kümmern.«

		»Es sind jetzt eine Hausdame und ein nettes Kinderfräulein
vorhanden.«

		»Du hast aus dem gestrigen Briefe Frau Leuschners gehört, daß
sich das junge Mädchen wohl bemüht seine Pflichten zu erfüllen,
seit deinem Fortgehen sind die Kinder jedoch wieder recht
eigensinnig und unartig. Ich glaube, das achtzehnjährige
Kinderfräulein wird dir großen Dank wissen, wenn du die Schar nach
deiner Rückkehr erneut etwas bändigst.«

		»Ich möchte nicht, daß Frau Leuschner noch länger diese Last
trägt. Sobald ich wieder in Heidenau bin, muß sie herkommen.«

		»Gewiß Bärbel, doch bis dahin ist die treue Alte unbedingt
notwendig. Die Hausdame scheint ihre Hausfrauenpflichten dem
Bericht nach gut zu erfüllen, doch wenig mütterliche Eigenschaften
zu besitzen.«

		Bereits am anderen Morgen kam wieder ein Brief aus Heidenau.
Diesmal schrieb Fräulein Retting an Frau Wendelin und bat um Rat,
wie sie es anstellen solle, damit ihr die Kinder folgten. Marlene
riefe beständig nach Frau Wendelin, Fritz und Stefan wanderten
alltäglich hinaus zum Friedhof und wünschten nichts sehnlicher, als
auch in der Erde zu liegen. Dr. Kirschner widme sich zwar nach
Möglichkeit seinen Kindern, doch fehle an allen Ecken und Enden die
treue Fürsorgerin.

		»Ich ersehne den Tag«, so schloß das Schreiben, »an dem Sie,
liebe Frau Wendelin, wieder in Heidenau eintreffen. Es wird dann
alles mit einem Schlage anders sein. Ich gebe mir die erdenklichste
Mühe; mitunter sind die Kinder auch lieb zu mir, doch halten ihre
guten Vorsätze [bookmark: page95] nicht lange an. Bitte, teilen Sie mir mit,
wann Sie zurückkehren wollen, damit ich meine Zöglinge damit
trösten kann.«

		Seit diesem Brief war Goldköpfchen noch stiller als bisher. Ihre
Gedanken weilten oft in Heidenau. Nein, sie wollte sich nicht noch
einmal so fest an das Kirschnersche Haus binden, wie sie das
anfangs getan hatte. Nur täglich einmal schnell hinüberschauen und
die Kinder ermahnen.

		Dann schrieb sie an Stefan, Fritz und Marlene je einen Brief mit
lieben zärtlichen Worten. Sie fragte, ob sie artig wären und noch
an ihre letzte Ermahnung dächten. Hoffentlich brauche Fräulein
Retting nicht zu viele Striche in das Büchlein zu machen, sondern
bei jedem Namen viele Sternchen, die bedeuteten, daß sie alle artig
gewesen wären.

		Vielleicht würden diese Briefe dem Kinderfräulein die Arbeit ein
wenig erleichtern, denn daß die Kinder sich darüber freuen würden,
das wußte Bärbel. Dennoch wurde sie nicht recht froh und blieb
gedrückt, obwohl ihr die Eltern sehr viel Liebes antaten und ihre
drei Kinder alle nur möglichen Zärtlichkeiten über sie
ausschütteten.

		Dann kam ein Schreiben von Dr. Kirschner. Wieder waren es
herzliche Dankesworte an sie für alle Mühen. Er wünschte ihr frohe
und erfrischende Tage in Dillstadt, am Schluß aber stand die
brennende Frage: wann gedenken Sie zurückzukommen?

		Er rief sie nicht, er machte auch keine Andeutungen, und doch
las Goldköpfchen zwischen den Zeilen des Briefes, wie sehr er sie
erwartete. Am Mittag desselben Tages sprach sie zum ersten Male
davon, daß sie Ende der Woche heimreisen wolle.

		»Aber Bärbel«, sagte die Mutter überrascht, »du bist noch keine
vierzehn Tage hier. Ich denke, im Atelier klappt alles?«

		»Laß mich fort, Mutter, ich habe eine quälende Unruhe [bookmark: page96] in mir. Du hast mich
stets gelehrt, meine Pflichten zu tun. Ich glaube, ich muß zurück
nach Heidenau.«

		»Du denkst an die verwaisten Kinder?«

		»Ja.«

		Frau Wagner nahm den Blondkopf ihrer Tochter zwischen ihre Hände
und blickte ihr tief in die Augen. »Wenn jemand deine
Hilfsbereitschaft, deine Nächstenliebe falsch auslegte, mein
Kind?«

		»Wie meinst du das?« fragte Bärbel bange.

		»Man kann Kinderherzen leicht gewinnen, mein geliebtes
Goldköpfchen, wenn man mit dem Gefühl der Mütterlichkeit beschenkt
ist. Und du hast diese schöne Gabe in überreichem Maße erhalten.
Das dürfte auch Doktor Kirschner bereits empfunden haben.«

		»Du meinst – –«

		»Daß er dich eines Tages fragen wird, ob du seinen Kindern
Mutter werden möchtest.«

		»Du irrst, liebe Mutter. Doktor Kirschner betrauert seine Frau
sehr tief. Er hat sie über alles geliebt. In seinem Herzen ist
nichts anderes als das Leid um die Verlorene. Er weiß aber auch,
wie es in meinem Innern aussieht. Ach nein, du gute Mutter,
derartiges brauchst du nicht zu befürchten. Doktor Kirschner denkt
nur an seine verstorbene Gattin. Und weil in seinem Herzen so tiefe
Nacht ist, die durch nichts erhellt wird, versuche ich seinen
Kindern ein wenig Sonne zu geben.«

		»Ich glaube, mein kluges Töchterchen sieht in diesem Falle nicht
klar.«

		»Er weiß auch, wie ich denke, Mutter.«

		Da sagte Frau Wagner schlicht aber eindringlich:

		»Es ist kein Tal so wüst und leer,

Drinn nicht ein Blümchen blühet,

Und keine Nacht so wolkenschwer,

Drin nicht ein Sternlein glühet.

[bookmark: page97] Es ist kein
Menschenherz so tief

Verdunkelt und versunken,

Daß nicht in seiner Asche schlief

Der ewigen Liebe Funken.«

		Bärbel hielt den Kopf ein wenig gesenkt. Ihre blauen Augen
verschleierten sich. Nach längerem Schweigen schüttelte sie den
Kopf. »Ich glaube nicht daran, liebe Mutter. Du weißt, wie ich
Harald geliebt habe. Er ist mir genommen, doch meine Liebe bleibt
ihm. Ich halte heute noch genau so Zwiesprache mit ihm, wie einst
in der glücklichen Zeit unseres Zusammenlebens. Ich würde treulos
an ihm handeln. Ebenso denkt Doktor Kirschner. Hab' keine Sorgen,
Mutter, er versteht mich, er kennt mich und weiß, welche Gründe
mich dazu treiben, seine Kinder zu betreuen. Mag Marlene ruhig
sagen, ich sei ihre Mama, ich bleibe bei Kirschners das Tante
Pottchen und werde über die Kinder wachen, bis dort wieder eine
zweite Mutter einzieht. Darüber wird noch geraume Zeit vergehen,
doch muß Doktor Kirschner seinen Kindern das Opfer einer zweiten
Ehe bringen. – Für mich liegt alles anders. Mache dir keine Sorgen,
du Liebe. Laß mich Ende der Woche fahren.«

		Wortlos küßte Frau Wagner die Stirn ihrer Tochter.
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Die Werbung

		Es war Goldköpfchen nicht leicht geworden, Dillstadt nach kaum
vierzehntägigem Aufenthalt wieder zu verlassen. Es rief sie jedoch
mit unerklärlicher Gewalt nach Heidenau. Außerdem wollte sie, daß
Karla Schilling [bookmark: page98] ihren Urlaub antrete; war doch abgemacht worden,
daß auch sie nach Dillstadt reise, solange die Kinder noch bei den
Großeltern weilten.

		»Ich denke, du freust dich, Kuno«, sagte Goldköpfchen, »ich
hoffe, daß dir Karla auch weiterhin so gut gefallen wird, wie
bisher.«

		»Ich danke dir, Bärbel, daß du alles so nett eingefädelt hast.
Wirst du mir auch nicht gram sein, wenn dir Fräulein Schilling
eines Tages sagt, daß sie in deinem Atelier nicht länger bleiben
will, weil sie einen anderen Posten gefunden hat?«

		»Wie sollte ich dir gram sein, lieber Bruder, gönne ich dir doch
von Herzen ein großes Glück. Karla wird den Beruf der Photographin
gern mit dem der jungen Hausfrau vertauschen.«

		»Sie liebt ihren Beruf.«

		»Ja, Kuno, das tut sie. Doch das Weib soll nun einmal einen
höheren Beruf ausüben. Jeder Broterwerb, sei er noch so angenehm,
ist für das weibliche Geschlecht nur ein Notbehelf.«

		»Und du, Bärbel?«

		»Ich bin stolz darauf, Kuno, mich und meine drei Kinder durch
eigene Kraft ernähren zu können. Ich darf freilich mein heutiges
Leben nicht mit dem vergleichen, das ich einst lebte. Doch ich will
nicht zurückblicken, Kuno. Ich habe meine Kinder, meine drei gut
gearteten Kinder, ich habe die schöne Aufgabe, sie zu wertvollen
Menschen zu erziehen und das füllt heute mein Leben aus.«

		Hermann, Jürgen und Erna bedauerten tief, daß die Mutti so rasch
wieder von ihnen ging.

		»Die Kirschnerschen Kinder haben es jetzt besser als wir«,
stellte Jürgen fest. »Immerzu haben sie unsere Mutti. Wenn wir aber
erst wieder in Heidenau sind, sind wir deine Allerbesten, nicht
wahr, Goldmutti?«

		[bookmark: page99] »Das seid
ihr immer. Ihr macht eurer Mutti viel Freude, ihr seid ihr ganzes
Glück.«

		»Und die Kirschnerschen Kinder sind nicht dein Glück? Die sind
nur deine Pflicht?«

		»Sie tun mir leid.«

		»Na, Mutti, dann bin ich ja zufrieden«, sagte der kleine Jürgen,
»aber ein bißchen hättest du doch noch bei uns bleiben können. So
doll wird dich die Pflicht nicht rufen.«

		Goldköpfchen hatte ihre Rückkehr nur dem Kinderfräulein
angezeigt und Fräulein Retting gebeten, sie möge ihr Kommen noch
ein Weilchen geheim halten, da sie in ihrem Heim zunächst
mancherlei zu erledigen habe und sich in den ersten Tagen unmöglich
viel den Kleinen widmen könne. Wie erstaunte sie aber, als auf dem
Bahnhof in Heidenau neben Fräulein Retting Stefan, Fritz und
Marlene standen, alle mit heißen Gesichtern, alle mit lachenden,
leuchtenden Augen, Blumensträuße in den Händen.

		Bärbel konnte sich der Kinder kaum erwehren. Kein Befehl
Fräulein Rettings nutzte, sie begleiteten Tante Pottchen heim. Sie
wollten sogar heute den ganzen Tag bei ihr bleiben und Bärbel mußte
erst sehr energisch werden, ehe sich die Kinder von ihr
zurückzogen.

		Für Goldköpfchen begann nun eine schwere Zeit. Die Hausdame,
Frau Schrempf, hielt zwar das Hauswesen in bester Ordnung; man
merkte sofort, daß eine tatkräftige Frau hier ihres Amtes waltete.
Dennoch klaffte eine Lücke. Alles war sauber, die größte
Pünktlichkeit herrschte, sogar im Garten merkte man die pflegenden
Hände. Frau Schrempf war auch freundlich zu den Kindern, doch
gelang es ihr nicht, deren Zuneigung zu gewinnen. Sie war eine viel
zu kühle Natur und fand den rechten Ton für die mutterlosen Kleinen
nicht. Frau Leuschner war müde und abgekämpft. So beschloß
Goldköpfchen schon in den ersten Tagen, Änderung zu schaffen. Die
pflichtgetreue [bookmark: page100] Kinderfrau, die sich mehr zumutete, als sie in
ihrem Alter noch zu leisten vermochte, brauchte dringend eine
Erholung. Das war auch zu machen, denn Fräulein Retting war bei den
Kindern nicht unbeliebt. Sie konnte sich zwar wenig Autorität
verschaffen und war mitunter ein wenig hilflos, besonders wenn
Stefan dreist wurde. Sie vergoß auch heimlich manche Träne.
Trotzdem wurde sie von Adele und Marlene geliebt und auch Fritz kam
mit seinen Anliegen häufig zu ihr gelaufen.

		Das änderte sich allerdings von dem Augenblick an, da Tante
Pottchen aus Dillstadt zurückkehrte. Die Kinder übersahen ihr
Fräulein, richteten sich nicht mehr nach ihren Vorschriften, sie
wollten nur Tante Pottchen folgen. Da aber Frau Wendelin nur noch
für Stunden ins Haus des Arztes kam, herrschte mitunter wilder
Tumult und heftiger Streit unter den Kindern.

		»Jetzt möchte ich gern das Buch sehen«, sagte Goldköpfchen am
zweiten Tage ihres Dortseins, »das Buch mit den Sternchen und den
Strichen. Wer mag wohl am artigsten gewesen sein, wer hat die
meisten Sterne bekommen? Ihr wißt doch, wer mich am liebsten hat,
war am bravsten.«

		Das Kinderfräulein seufzte auf. »Ich habe das Buch gestern ins
Kinderzimmer gebracht, weil die Kinder es sehen wollten und –
–«

		»Sei still«, sagte Stefan laut. »Wo hast du das Buch?«

		»Ach, es hat ja keinen Zweck«, antwortete das Kinderfräulein. Du
warst sehr unartig und –«

		»Hier oben auf dem Schrank liegt das Buch«, rief Fritz, stieg
auf einen Stuhl und holte das Buch herunter. Damit lief er zu Tante
Pottchen und zeigte es ihr.

		»Guck, lauter artige Kinder. An jedem Tag die ganze Seite voller
Sterne.«

		Goldköpfchen warf einen Blick auf die Seiten, die von oben bis
unten mit Sternen bedeckt waren. Sie sah es [bookmark: page101] deutlich, daß durch viele
senkrechte Striche wagerechte und schräge nachträglich gezogen
worden waren.

		Fritz strahlte. »Nu freu dich, Tante Pottchen, über soviel
Artigkeit!«

		»Ach nein, ich freue mich gar nicht«, erwiderte Goldköpfchen
ernst. »Ich hatte geglaubt, daß ihr euch Mühe geben würdet artig zu
sein – aber – –«

		»Erst haben wir uns Mühe gegeben«, unterbrach Stefan. »Weil du
aber nicht zurückgekommen bist, Tante Pottchen, haben wir uns keine
Mühe mehr gegeben. Jetzt bist du wieder da, nun sind wir wieder
artig.«

		Obwohl sich Goldköpfchen nach Möglichkeit fern hielt, merkte sie
doch bald, daß ihre Besuche von Frau Schrempf störend empfunden
wurden. Sie ließ daher die Kinder häufig mit Fräulein Retting zu
sich kommen, doch auch das ging auf die Dauer nicht, weil sie sich
dem Atelier wieder mehr widmen mußte. Noch war Herr Rotmühl darin
tätig und Bärbel wagte nicht, ihren trefflichen Vertreter
fortzuschicken, da sie durch die Kirschnerschen Kinder noch zuviel
in Anspruch genommen wurde. Außerdem rüstete Fräulein Schilling zur
Reise nach Dillstadt. Herr Rotmühl blieb natürlich recht gern hier,
denn die Arbeit in dem gut eingeführten Atelier machte ihm
Freude.

		An einem Nachmittag traf Goldköpfchen wieder einmal mit Dr.
Kirschner zusammen. Sie saß im Kreise der Kinder und spielte mit
ihnen. Eine ganze Weile schaute der Arzt schweigend auf die
anmutige Gruppe, dann ging er wortlos davon. Aber am übernächsten
Tage war er wieder da. Von da an richtete er es oftmals ein, daß
auch er für ein Viertelstündchen bei den Kindern weilte, wenn Tante
Pottchen zugegen war. Oft, sehr oft lagen seine Blicke auf der
jungen Witwe. Er lauschte ihrer Stimme und allerlei Gedanken
bewegten ihn. Gedanken, die sich mehr und mehr verdichteten. Abends
stand er vor dem Bilde seiner verstorbenen Frau.

		[bookmark: page102] »Einmal
sagtest du mir, du wünschtest, du hättest all die prächtigen
Eigenschaften, die Frau Wendelin besitzt. Du wünschtest, daß du
deinen Kindern auch solch eine prächtige Mutter sein könntest, wie
Frau Goldköpfchen.«

		An diesem Abend schritt Dr. Kirschner in seinem Arbeitszimmer
bis nach Mitternacht ruhelos auf und ab. –

		Frau Leuschner war nach Dillstadt abgereist und nun verlangten
Marlene und Adele um so öfter nach Mama Pottchen. Es kam auch
häufig vor, daß sich Fritz oder Marlene auf den Weg machten, und
ohne Aufsicht zu Frau Wendelin gelaufen kamen. Was konnte den
Kleinen unterwegs nicht alles zustoßen? Doch alle Verbote
Goldköpfchens fruchteten nichts.

		»Ich konnte es eben nicht länger aushalten, ohne dich«, sagte
Marlene eines Tages weinend, als Bärbel ihr wieder einmal einen
Vorwurf machte, weil sie dem Kinderfräulein entlaufen war. »Hier
innen tut alles weh, wenn du nicht da bist. Mein Magen will auch
nichts essen, wenn ich dich nicht seh'.«

		Da unterblieben alle weiteren Vorwürfe. Goldköpfchen zog das
kleine Mädchen an sich, das mit glücklichem Leuchten in den Augen
zu Mama Pottchen aufsah. –

		So vergingen die großen Ferien. Aus Dillstadt kamen, in
Begleitung Frau Leuschners und Fräulein Schillings, die drei
Wendelinschen Kinder zurück.

		Bereits am nächsten Tage tobten die drei ältesten Kirschners im
Garten Goldköpfchens umher, immer rufend, daß der Misthaufe zwar
nicht ganz vollzählig hier sei, sich aber sehr wohl fühle. Zwei
Tage später lachte man in ganz Heidenau und in der Schule über
Hermanns Erfindung, und es hieß überall, wenn man die Kinder
zusammen sah: »Das ist der Misthaufe, der so lärmt.« Dabei meinte
es niemand böse mit der kleinen Schar, zumal Hermann genau darauf
achtete, daß nicht gar zuviel Dummheiten getrieben wurden.

		[bookmark: page103] Eines
abends sagte er zu seiner Mutti: »Wir haben uns wieder was Schönes
ausgedacht, Mutti. Wir vertragen uns alle doch sehr gut, sind jetzt
eine große Familie, denn die Kirschnerschen Kinder wollen auch zu
dir gehören. Zum Oktober ziehen die Leute im ersten Stockwerk aus.
Dort könnte dann Doktor Kirschner hineinziehen. Wir wohnen alle in
einem Hause und machen eine große Familie. Mein Freund, der
Kaufmann an der Ecke, sagte auch schon, daß es für die Arztkinder
das beste wäre, wenn du dich ihrer annehmen würdest. Ich habe dem
Wirt auch schon gesagt, er soll mal mit Doktor Kirschner sprechen.
Wohnen die erst mit hier im Hause, brauchst du nicht erst weit zu
laufen, dann gehst du nur die Treppe hinauf und herunter. Au,
Mutti, das wird fein!«

		Hermanns Worte beunruhigten Goldköpfchen. Noch mehr erschrak sie
aber, als ihr eines Tages eine Kundin im Atelier sagte: »Es wäre
doch das Richtigste, wenn Doktor Kirschner die überall beliebte
Frau Wendelin heiratete, damit seine Kinder wieder eine gute Mutter
bekämen. In Ihnen ist so viel mütterliche Liebe, Frau Wendelin, daß
Ihre eigenen Kinder nichts entbehren würden, wenn sie mit fünf
anderen teilen müßten.«

		Über diesen Ausspruch weinte Bärbel bittere Tränen. Es kam ihr
wie Verrat an ihrem Harald und an den eigenen Kindern vor. Wenn
sich die Heidenauer nur nicht gar soviel mit ihr beschäftigen
wollten!

		Als sie eines Mittags aus dem Atelier kam, um die letzte Hand
ans Essen zu legen und einen der Töpfe aufdeckte, in dem die
Bohnensuppe brodelte, sah sie Ernas Augen mit ganz besonders
listigem Ausdruck auf sich ruhen.

		»Was hat mein Kleinchen auf dem Herzen?«

		»Mutti, ich freue mich!«

		»Worüber, mein Kind?«

		»Der Stefan und der Hermann haben sich gestern gezankt. [bookmark: page104] Der Hermann sagte:
Man kann nur aus Früchten und Fleisch Suppen kochen. Da meinte der
Stefan: Tante Pottchen kann aus allem was kochen, bei ihr schmeckt
es immer am besten. – Mutti, denk doch mal, was der Stefan gesagt
hat! Wenn ich meine dreckigen Stiefel in den Suppentopf schmeiße,
kocht Tante Pottchen daraus 'ne feine Suppe, denn sie kann
alles.«

		»Aus Stiefeln kann man keine Suppe kochen, Erna.«

		»Aber aus alten Pantoffeln? Ja, Mutti?«

		»Nein.«

		»Mutti, der Stefan hat doch aber gesagt, wenn du kochst, wird es
immer was Schönes!«

		»Aus Pantoffeln oder aus Schuhen wird niemals etwas.«

		»Vielleicht wird bei dir doch ein bißchen was daraus.«

		Goldköpfchen hatte indessen den Quirl in den Suppentopf gesteckt
und rührte um. – Ja, was lag denn in dem Topf? Sie holte die Kelle
herbei.

		»Mutti, jetzt paß auf! Ich habe dir was Schönes in den Topf
geworfen. Der Stefan muß heute einen Teller Suppe bekommen.«

		Ein Holzpantoffel kam zum Vorschein, ein Pantoffel, wie ihn Ida
trug, wenn sie in der Waschküche arbeitete. Erna lachte glücklich
auf.

		»Nun wollen wir dem Stefan mal zeigen, daß du sogar aus 'nem
alten Holzpantoffel 'ne schöne Suppe kochen kannst.«

		Ida schrie entsetzt auf, als der herausgefischte Pantoffel in
den Ausguß gelegt wurde.

		»Du bist unartig und unverständig, Erna. Nun hast du die schöne
Mittagssuppe verdorben. Ein Mädchen wie du, das sonst so aufgeweckt
ist, müßte überlegter sein. Du hast die Mutti sehr traurig gemacht,
denn die gute Suppe muß nun den Schweinen gegeben werden. Zur
[bookmark: page105] Strafe wird
es heute mittag nur eine Griessuppe geben, mit Brot darin.«

		»Mutti – der Stefan sagte doch – –«

		Schließlich sah Erna doch ein, daß sie töricht gehandelt habe.
Sie versprach der betrübten Mutti, daß sie niemals wieder etwas
derartiges tun werde. Gleichzeitig nahm sie sich vor, den Stefan
mächtig zu keilen, wenn er heute kam.

		Am Nachmittag waren die Kirschnerschen Kinder wieder im Garten
Goldköpfchens. Da im Atelier nicht viel zu tun war, kam auch Bärbel
herunter. Sie saß mit Marlene und Erna in der Laube und erzählte
ein Märchen. Da sprang Marlene plötzlich auf. »Der Vater
kommt!«

		Bärbel ging dem Arzt einige Schritte entgegen, reichte ihm zum
Gruß die Hand und stutzte. Dr. Kirschner machte einen erregten
Eindruck.

		»Ist Ulla etwas zugestoßen?«

		»Nein, Frau Wendelin, alles ist gesund.«

		»Wie nett, daß Sie sich einmal hier sehen lassen, Herr
Doktor.«

		»Ich wollte seit Tagen kommen. – Ich möchte ein paar Worte mit
Ihnen allein reden, Frau Goldköpfchen. – Darf ich Ihnen diesen
Namen geben oder lieben Sie ihn nicht?«

		Bärbel lächelte. »In ganz Heidenau nennt man mich so. Die Buben
tauften damit im vorigen Jahr sogar mein Atelier. Es ist Ihnen ja
bekannt.«

		»Lauft zu den anderen Kindern«, sagte der Arzt, »spielt recht
schön miteinander.«

		Ruhig blickte Bärbel ihren Gast an. »Sie haben etwas auf dem
Herzen, Herr Doktor. Wollen wir nicht lieber hinauf in meine
Wohnung gehen, damit wir nicht gestört werden?«

		»Nein, bitte, lassen Sie uns hierbleiben. Drüben die [bookmark: page106] schönen
Rosensträucher. Es ist der rechte Ort. – Ja, ich habe Ihnen etwas
zu sagen, Frau Wendelin. Ich möchte Sie nicht erschrecken, ich
kämpfe seit Tagen mit mir. Es könnte sein, daß Sie mich nicht
verstehen. Sie werden glauben, ich vergesse die geliebte Tote so
schnell. Ich sehe aber meine Kinder und das gibt mir den Mut, die
Frage an Sie zu richten. – Wollen Sie meinen Kindern Mutter
sein?«

		Aus Bärbels Gesicht wich alle Farbe. Sie schloß für Sekunden die
Augen. – Was hatte ihr die Mutter in Dillstadt gesagt? Sie wollte
es nicht glauben, und nun saß Dr. Kirschner neben ihr und stellte
die Frage an sie, eine Frage, die sie nur verneinend beantworten
konnte.

		»Ich sehe Ihr Erschrecken, ich habe es gefürchtet, Frau
Wendelin. Trotzdem werde ich weiterreden. Schon einmal bat ich Sie,
sich meiner Kinder anzunehmen. Damals schrieben Sie mir ins
Krankenhaus die beglückenden Worte: So gut ich es vermag, will ich
Ihren Kindern Mutter sein. Diese Worte waren für mich wie
Sonnenstrahlen. – Und heute komme ich wieder zu Ihnen, Sie seltene
Frau, und bitte Sie, haben Sie Erbarmen mit den Kleinen.«

		In zitternder Abwehr streckte Bärbel die Hände aus.

		»Ich weiß, Sie hatten Ihren Gatten sehr lieb.«

		»Für solche Liebe gibt es keine Vergangenheit. Ich habe ihn
lieb, er ist mir nicht fern, er lebt in mir.«

		»Wenn Ihnen der Verstorbene jetzt antworten könnte, würde er
sagen: Erfülle die Bitte eines unglücklichen Vaters. Der teure
Entschlafene würde Ihnen dazu raten.«

		»Sprechen Sie nicht weiter.«

		»Lassen Sie mich ausreden, Frau Wendelin. Ich bitte Sie darum.
Auch ich betraure meine Frau tief und schmerzlich, doch als Vater
von fünf Kindern habe ich die heilige Pflicht, erst an die Kleinen
zu denken. Sie dürfen nicht zugrunde gehen, dürfen in einem
sonnenlosen [bookmark: page107]
Dasein nicht verkümmern. Sie haben Gewalt über die Seelen meiner
Kleinen, mit einem Wort können Sie sie zurückstoßen in das tiefe
Dunkel, das Keimen ihres Innersten auf Jahre wieder zum Stillstand
bringen. Frau Goldköpfchen, werden Sie meinen Kindern Mutter!«

		»Ich habe doch selbst drei Kinder.«

		»Ja, drei prächtige Kinder. Und nun sollen fünf hinzukommen. Für
acht Kleine sollen Sie Mutter sein. Ihr edles Herz kennt das Wort
Stiefmutter nicht. Ihr Innerstes ist eine Wunderquelle, die acht
dürstende Kinderseelen zu sättigen vermag. Die göttliche Vorsehung
beschenkte Sie mit Mutterhänden, die lind zu streicheln verstehen.
Gott beglückte Sie mit seiner herrlichsten Spende. Er verlieh Ihnen
die Gabe, Liebe mit vollen Händen ausstreuen zu dürfen, ohne daß
diese Hände jemals leer werden. Sie verstehen das Wort Mutter, Sie
schöpfen seine tiefste Bedeutung aus. Für Sie ist dieses Wort das
Heiligste. Alles an Ihnen atmet Mütterlichkeit, Güte und Liebe. Man
möchte sich vor Ihnen tief neigen und dem Schöpfer von Herzen
danken, daß er uns solch eine Frau schenkte, denn Ihretwegen hat er
seinen Himmel geöffnet und ein Stück seiner Seligkeit zur Erde
sinken lassen. Sie sollen dieses heilige Geschenk nutzen, Frau
Goldköpfchen. Unter Ihrer Obhut werden acht Kinder zu frohen und
starken Menschen heranwachsen, denn Ihre Hände sind gesegnet.«

		»Ich bitte, Herr Doktor, nicht weiter.«

		»Nur noch wenige Worte möchte ich sagen. Sie kamen wie ein
Frühlingsmorgen in mein Haus. Von Ihren Lippen strömten Worte des
Segens, Ihren Händen erwuchsen Rosen, die meinen Kindern
entgegendufteten. Wo Sie sich zeigten, schwand die Dunkelheit.
Reichen Sie meinen Kindern die Schale der Freude, und sie werden es
Ihnen danken.«

		»Ich weiß nicht, ob ich es vermag, ich bin dieser großen [bookmark: page108] Aufgabe wohl nicht
gewachsen. Ich kann nicht, ich stehe nicht mehr im Frühling. In mir
ist es bereits Herbst, wie draußen.«

		Goldköpfchen wies auf die Blätter, die sich bereits bunt
färbten.

		»Ja, draußen ist es Herbst, Frau Goldköpfchen, erntefreudiger
satter Herbst, mit herber Kraft, mit seiner friedlichen Stille und
seiner Erfüllung. In Ihnen aber wird ewiger Frühling sein. Hohe
Aufgaben harren Ihrer. Sie müssen säen, Frau Wendelin, damit Sie
ernten können.«

		»Überschätzen Sie mich nicht.«

		»Helfen Sie mir«, bat Kirschner dringlicher, »im Kinderland den
Acker zu bebauen, damit das Unkraut nicht aufgehe. Sie können es,
Sie mit den Wunderhänden, die überall Rosen streuen.«

		Goldköpfchen erhob sich langsam. »Bitte, lassen Sie mich allein,
sprechen Sie nicht weiter. Es tut mir weh!«

		»Wann darf ich Ihre Antwort erwarten? Ich will Sie nicht
drängen, Frau Wendelin. Doch wenn Sie meine Kinder ansehen, die
nach Mutterliebe hungern, wenn Sie in diese heißen, verlangenden
Augen blicken, ich glaube, Frau Goldköpfchen, dann können Sie nicht
nein sagen. Sie selbst würden sich nebelgraue Tage schaffen, an
denen Sie das Rufen der mutterlosen Kleinen zu hören glauben. Ein
ungeheurer Jammer wäre in Ihnen. Ihr Lachen, daß Sie den Kindern
erhalten müssen, erstürbe langsam und in die Seelen Ihrer drei
eigenen fiele der Reif.«

		Bärbel drückte die Hände an die Schläfen. »Ich bitte noch
einmal, gehen Sie!«

		Da nahm er ihre Rechte, die sie ihm mit abgewandtem Gesicht
reichte und küßte sie innig. »Ich warte und – hoffe.«

		Minutenlang blieb Goldköpfchen in lähmender Erstarrung [bookmark: page109] zurück; dann eilte
sie durch den Garten, hinauf in ihr Zimmer. Von unten hörte sie das
helle Jauchzen der Kinder. Da preßte sie die Hände fest an die
Ohren.

		»Häschen, mein Häschen, sprich zu mir! Häschen, was soll ich
tun?«

		Die Augen gingen zum Friedhof, hin zu dem Grab des Gatten, auf
dem rote Rosen blühten. – Was hatte ihr Dr. Kirschner soeben
gesagt? »Ihre Hände sind voller Rosen, die Sie den Kindern streuen
werden.« – Auch die Mutter hatte davon gesprochen, daß sie die
besondere Gabe habe Mutter zu sein. Sie solle dieses kostbare
Geschenk gut nutzen.

		Und Harald? Was sagte er, als er sich mutig den durchgehenden
Pferden entgegenwarf, damals, auf dem Wege nach Lerchental? »Man
muß den Kindern die Mutter erhalten.«

		»Häschen, mein Häschen!«

		Da hielt es Goldköpfchen nicht länger im Hause. Sie mußte hin zu
dem Hügel, der ihr Liebstes barg. Dort hielt sie oftmals
Zwiesprache, dort holte sie sich Rat und Trost. Heute aber würde
wohl keine Stimme von oben her in ihr Innerstes dringen, heute
würde sie die Stimme nicht hören. Alles in ihr war zu sehr
aufgewühlt.

		»Ihr Innerstes ist eine Wunderquelle, die acht dürstende
Kinderseelen zu sättigen vermag. Die göttliche Vorsehung beschenkte
Sie mit Mutterhänden.« Dr. Kirschners Worte klangen in ihr.

		»Nein«, schluchzte Bärbel auf, »Harald, dir habe ich Treue bis
über das Grab hinaus gelobt.«

		Dann stand sie am Hügel. Stille, Friede ringsum. Niemand außer
ihr auf dem Gottesacker.

		Goldköpfchen legte den Kopf an den hohen Stein: »Häschen, du
hast gehört, was man von mir verlangt. – Was würdest du mir raten?
Oh, hilf mir! Hilf mir heute in meiner Not! – Ich soll den fremden
Kindern Rosen [bookmark: page110] streuen. Wie kann ich das tun? Meine Hände sind
doch leer.«

		Sie sah im Geiste die kleine Schar an sich vorüberziehen, sah
klar, Dr. Kirschner mußte ihr bald eine Mutter geben, damit sie
nicht verirrte. Wie aber, wenn eine Stiefmutter ins Haus kam, die
die holden Blüten knickte?

		Verzweifelt kniete Goldköpfchen am Hügel nieder und breitete
ihre Arme darüber: »Hilf mir, Häschen! – Sage mir, was ich tun
soll? Darf ich treulos werden an dir? – Kann ich eine so schwere
Aufgabe erfüllen?«

		Jäh zuckte sie zusammen. In ihrer ausgestreckten Hand lag eine
vollerblühte rote Rose. Der Abendwind hatte sie von einem der
Hochstämme gebrochen und ihr in die Hand geweht.

		Stumm blickte Goldköpfchen darauf nieder. Sie hatte das
Empfinden, als sei in diesem Augenblick ein heiliges Wunder
geschehen.

		»Ihren Händen entsprießen Rosen, die Sie meinen Kindern streuen
werden.« –

		Goldköpfchen blickte auf den Stein, der den Namen des
Entschlafenen trug. Lange – lange. »Ist das deine Antwort, Harald,
die Antwort auf meine brennende Frage?«

		Dann senkte Goldköpfchen ergeben den blonden Kopf und schritt
langsam ihrem Heim wieder zu.
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Der letzte Kampf

		In der Laube, in der Goldköpfchen am gestrigen Tage mit Dr.
Kirschner gesessen hatte, hockten ihre drei Kinder. [bookmark: page111] Sie waren eng
aneinandergerückt, dämpften die Stimmen und schauten von Zeit zu
Zeit sorgenvoll zu den Fenstern der Wohnung empor.

		»Wenn ich nur wüßte, was wir gemacht haben«, sagte Hermann. »Die
Mutter hat einen großen Kummer: sie sieht ebenso traurig aus, wie
damals, als der Vati starb. Ich zerbreche mir immerfort den Kopf,
ich habe doch nur den Max ein bißchen gehauen, weil er eine Katze
gequält hat. Darüber kann sie doch nicht so traurig sein.«

		»Und ich habe auch nichts Schlimmes gemacht«, flüsterte Jürgen,
»ich habe nur den Mann mit der Waage ein ganz kleines bißchen
geärgert.«

		»Erzähle mal«, gebot Hermann. »Ich bin euer Erzieher und weiß,
wie sehr man sich über Unarten ärgern muß. – Was hast du denn
wieder getan?«

		»Auf der Waage beim Kaufmann Lehmann, die vor der Tür steht,
kann man sich wiegen lassen. Die anderen haben es auch gemacht. Es
kostet aber zehn Pfennige, und ich habe nur fünf Pfennige gehabt.
Da habe ich dem Kaufmann gesagt: ich setze mich quer, wiegen sie
doch nur eine Hälfte von mir. Da hat der Herr Lehmann gelacht, hat
mich gewogen, und als ich ihm nur fünf Pfennige gab, hat er
geschimpft. Ich brauch' doch nur die Hälfte zu bezahlen, wo ich ihm
gesagt habe, er soll nur eine Hälfte wiegen.«

		»Nein, Jürgen, darüber braucht sich die Mutti nicht so zu
ärgern, daß sie ganz blaß ist.«

		»Vielleicht, weil sich die Marlene gestern, als sie herkam, in
die Eierschüssel setzte. Sie wollte Setzeier machen.«

		»Ach nein, darüber ärgert sich die Mutti auch nicht.«

		»Wollen wir mal zu Frau Leuschner gehen und sie fragen?«

		Dieser Ausweg fand allgemeine Billigung. Frau Leuschner wußte so
oft Rat, sie würde auch jetzt berichten können, was die gute Mutti
quäle.

		[bookmark: page112] So
gingen die drei Kinder hinauf. Frau Leuschner saß, wie immer, im
Kinderzimmer und stopfte Strümpfe. Sie hatte die Brille mit den
dicken Gläsern auf der Nase und zog emsig Fäden durch die Löcher
der Strümpfe.

		»Kannst du uns nicht sagen, was wir angestellt haben? Warum ist
die Mutti so traurig?«

		»Ihr müßt sehr lieb zu eurer Mutti sein. Sie hat einen sehr
schweren Entschluß zu fassen, über etwas nachzudenken. Die Mutti
hat Sorgen und Kummer.«

		»Und ich dachte schon«, erwiderte Jürgen erleichtert, »es ist
wegen der Lakritze.«

		»Was ist damit?« fragte Frau Leuschner, die gewohnt war, keine
Bemerkung der Kinder zu übersehen, sondern ihnen stets beizustehen
oder einen guten Rat zu geben.

		»Brauchst nicht böse sein, Frau Leuschner«, meinte Hermann, »die
Sache mit der Lakritze haben wir uns nicht selber ausgedacht. Die
hat uns der Großvater in Dillstadt erzählt. So haben es kleine
Buben dort gemacht. Nun haben wir es auch mal hier versucht.«

		»Was habt ihr denn versucht?«

		»Ein Teil vom Misthaufe ist in die Apotheke hier gegangen. Wir
wissen, daß das Glas mit der Lakritze ganz oben im Fach steht.
Genau so wie beim Großvater. Wenn wir uns für zehn Pfennige
Lakritze holen, muß der Apotheker erst auf die Leiter steigen. Der
dicke Apotheker pustet immer so sehr, wenn er hinaufklettert. Au,
das macht Spaß!«

		»Herr Gumpel ist doch ein alter Herr, über sechzig Jahre.«

		»Da sind wir drei, ich, der Jürgen und der Stefan, hingegangen
und ich habe gesagt, ich möchte für zehn Pfennige Lakritze. Er hat
die Leiter geholt und sich bis oben hinaufgepustet. Dann hat er mir
alles eingepackt, und dann hat der Jürgen gesagt, er möchte auch
für zehn Pfennige Lakritze.«

		[bookmark: page113] »Aber
Hermann«, sagte Frau Leuschner vorwurfsvoll, »ihr hättet doch
gleich für zwanzig Pfennige kaufen sollen.«

		»Das war ja gerade der Spaß, Frau Leuschner. Aber warte nur, es
kommt noch doller. Und das alles hat uns der Großvater erzählt, das
ist gar nichts Neues!«

		»Der arme Apotheker hat also ein zweites mal auf die Leiter
steigen müssen?«

		»Ja, das hat er müssen. Beim Hinaufkriechen drehte er sich um
und fragte, ob der Stefan vielleicht auch für zehn Pfennige
Lakritze will. Da schrie der Stefan ganz laut: Nein, ich will nicht
für zehn Pfennige Lakritze. – Und nun kletterte der Apotheker
wieder runter und packt dem Jürgen alles ein. Dann fragt er den
Stefan: Was willst du haben? Und der sagt: Für fünf Pfennige
Lakritze.«

		»Hättest mal hören sollen, Frau Leuschner, wie der dicke
Apotheker gewettert hat«, warf Jürgen ein.

		»Dann ist er doch wieder hinaufgekrochen, hat aber gesagt:
Warte, Stefan, ich komme schon mal zu deinem Vater.«

		»Das war nicht artig vom Stefan.«

		»Der Stefan hat dann zum Apotheker gesagt: Sie können ruhig
kommen, es kostet aber fünf Mark bei meinem Vater. Da ist der
Apotheker noch böser geworden und wir sind rasch fortgelaufen. –
Meinst du, Frau Leuschner, daß die Mutti deswegen böse ist? Wir
haben es uns wirklich nicht selber ausgedacht; der Großvater in
Dillstadt hat's erzählt.«

		»Ja, er mußte auch dreimal auf die Letter steigen, aber er hat
gelacht«, setzte Jürgen hinzu.

		»Er ist auch nicht so dick, wie der Apotheker in Heidenau. Doch
nun sage uns, Frau Leuschner, was hat die Mutti für Kummer?«

		»Ihr braucht sie deswegen nicht zu fragen, denn das versteht ihr
nicht.«

		[bookmark: page114] »Ich
verstehe es schon«, meinte Hermann ein wenig gekränkt, »ich bin
doch Muttis Berater.«

		Die gute Alte schickte die Kinder wieder hinunter in den Garten.
Es war nicht ratsam, daß Frau Wendelin jetzt von den Kindern mit
Fragen gequält wurde. Sie mußte sich erst zu einem Entschluß
durchringen. Gestern abend hatte sie sich der alten, treuen
Kinderfrau anvertraut. Ihr heißes Gesicht an die Schulter der
Getreuen gelegt, ihr mit müder Bewegung die Rose entgegenhalten,
die ihr der Wind in die Hand wehte. Ein Zeichen, daß Harald nicht
zürnte, wenn sie den schweren Entschluß fasse. Ein Zeichen, daß
auch er ihre Aufgabe als Mutter noch lange nicht als erfüllt ansah.
Daß sie auch fremden Kindern eine sonnige Jugend schaffen, ihren
Weg mit Rosen bestreuen solle.

		Frau Leuschner sprach ähnliche Worte wie Dr. Kirschner. Nur
selten gäbe es Frauen, die soviel mütterliches Gefühl zu geben
hätten, wie Bärbel, unter deren Fittichen alles geborgen sei, was
hilfesuchend zu ihr flüchte; aus deren Innern so viel Liebe fließe,
daß alle davon erquickt würden.

		Am heutigen Tage war ein Brief nach Dillstadt abgegangen, in dem
Bärbel die Mutter bat, sie möge sie in dieser schweren Zeit nicht
alleinlassen, sie möge zu ihr kommen.

		»Ich komme mir wie ein verirrtes Kind vor, Mutter, ich brauche
Dich! Auch du wurdest die zweite Gattin meines Vaters. Komm, hilf
Deinem Kinde!«

		Die Kirschnerschen Kinder erschienen am Nachmittag, doch Frau
Leuschner sorgte dafür, daß sie nicht zu Tante Pottchen kamen.
Marlene brachte ein kleines Hündchen mit, das sie strahlend Frau
Leuschner zeigte.

		»Der Vati hat uns einen niedlichen Hund geschenkt, mir hat er
ihn geschenkt. Das ist jetzt mein Hündchen.«

		»Wir bekommen alle auch noch ein Hündchen«, tröstete [bookmark: page115] Fritz.
»Marlene braucht nicht allein ein Hündchen zu haben.«

		»Wenn es dein Tierchen ist«, sagte Frau Leuschner, »mußt du es
sehr gut pflegen und immer liebevoll behandeln. Du willst es doch
aufziehen?«

		Marlene drehte das kleine Tier in ihrem Arm behutsam und
lächelte kindlich: »Ach nein, das brauche ich nicht aufzuziehen,
wie meine weiße Miezekatze, ich brauch' dem Hündchen keinen
Schlüssel in den Bauch zu stecken, es läuft von allein.«

		»Das ist doch ein lebender Hund«, meinte Fritz und warf Frau
Leuschner einen verächtlichen Blick zu.

		»Ich meine ja nicht, daß du ihn mit einem Schlüssel aufziehen
sollst, wie ein Spielzeug. Ich wollte damit sagen, daß Marlene das
Tierchen groß ziehen soll.«

		Wieder ließ Fritz ein Lachen hören. »Das ist doch ein richtiger
Hund und kein Gummitier! Meinen Gummifrosch kann ich groß und lang
ziehen, aber der Hund wächst von allein.«

		Frau Leuschner mußte lachen. Sie ärgerte sich auch nicht, als
Fritz seinem Bruder Stefan zuflüsterte: »Sie ist eben alt und weiß
nichts mehr.«

		Marlene fühlte sich durch das kleine Hündchen sehr beglückt.
Trotzdem verlangte sie nach Mama Pottchen, um ihr das süße Tierchen
zu zeigen.

		»Stefan hat gesagt, ich muß es Nero nennen, dann ist der
Misthaufen fertig. Und wir wollen doch ein schöner, richtiger
Misthaufen sein.«

		Während die Kinder noch im Garten spielten, stellte sich bei
Goldköpfchen Besuch ein. Die gute Frau Leuschner wußte, daß
Forstrat Schmeling und seine Frau, bei denen Frau Wendelin während
ihrer glücklichen Ehe gewohnt hatte, die herzlichste Zuneigung für
die junge Witwe hegten und ihr in manch schwerer Stunde Beistand
geleistet hatten. Sie wußte aber auch, daß Goldköpfchen [bookmark: page116] sich gern von
den alten, lieben Leuten trösten ließ. So war Frau Leuschner heute
mittag ganz heimlich nach der Villa gegangen, um dort zu berichten,
was Goldköpfchen bedrücke. Je eher Bärbel einen Entschluß faßte, je
besser war es für sie, denn die Ungewißheit lastete quälend auf
ihr.

		Bärbel wollte im ersten Augenblick das alte Ehepaar abweisen. Es
erschien ihr unmöglich, jetzt mit Menschen über alltägliche Dinge
zu reden, wo ihr Innerstes nur von der einen Frage erfüllt war: tue
ich es oder tue ich es nicht.

		Frau Schmeling erschrak sichtlich, als sie in das durchwachte
Gesicht ihrer jungen Freundin blickte. Wortlos schlang sie beide
Arme um Bärbel.

		Forstrat Schmeling riß es fast das Herz entzwei, als er sein
Goldköpfchen gar so verstört wiedersah.

		»Frau Goldköpfchen, liebe Frau Goldköpfchen, Sie sind einst, als
Sie vom schwersten Leid getroffen wurden, nicht zusammengebrochen,
sondern haben sich mutig Ihr Leben neu aufgebaut. Wollen Sie heute
anders handeln als damals?«

		Goldköpfchen hob die Augen zu dem alten Herrn auf und schaute
ihn unsicher an. »Wir kommen als Freunde« sagte Frau Schmeling
schlicht, »wir wissen was Sie bedrückt.«

		Ein leiser Schauer durchlief Bärbel.

		»Wir wollen Ihnen liebe Worte sagen, kleine Freundin. Worte, die
Ihnen nicht wehtun, die Sie in Ihrem Herzen verarbeiten sollen.
Deswegen sind wir gekommen. Sie müssen uns für ein Weilchen dulden,
uns erlauben, daß wir an eine Wunde rühren. Sie wird sich dann um
so schneller schließen.«

		Mit müder Bewegung wies Frau Wendelin auf das Sofa. Müde legte
sie den Kopf mit dem reichen Blondhaar gegen die Polster.

		[bookmark: page117] »Ich
bin ein alter Mann«, begann Forstrat Schmeling, »habe das Leben
kennengelernt mit all seinem Licht und seinem Schatten. Reiche
Erfahrungen liegen hinter mir. Hören Sie auf Ihren alten, treuen
Freund, Frau Goldköpfchen. Lassen Sie sich von ihm sagen, daß es
Pflicht ist, fest auf der Erde zu stehen, daß man sich nicht
verwirren lassen soll von seinem Leid. Auch nicht von einer
Sehnsucht, die uns hinüberzieht in leere Weiten. Nicht träumen von
schimmernden Palästen der Vergangenheit, auch nicht von erloschenen
Sternen oben am Himmel. Ihr Platz ist auf der Erde, Frau
Goldköpfchen! Der Ruf, der an Sie erging, darf nicht ungehört
verhallen.«

		Bärbels Augen gingen hin zu der kleinen Schale, in der eine Rose
ohne Stiel steckte.

		»Lassen Sie mein Leben an sich vorüberziehen, Frau
Goldköpfchen«, sagte Frau Schmeling liebevoll. »Nach außen hin ein
stilles, glückliches Leben. Niemals habe ich mich über meinen
Gatten beklagen müssen, habe vieles gehabt, was andere Frauen
entbehren mußten. Doch das Beste blieb mir vorenthalten. Durch
unser Haus schallte niemals frohes Kinderlachen, und doch sehnten
wir uns beide mit heißen Herzen danach. Als man Ihnen Ihr Häschen
nahm, hatten Sie Ihre drei Kinder. Diese Kinder hielten Sie
aufrecht. Mit diesen Kindern wächst Ihr Glück. Uns aber leuchtet
aus der Jugend nichts herüber ins Alter. Wir sind allein und müssen
es tragen. Ihnen aber, liebe Frau Goldköpfchen, gehen neue goldene
Sterne am Himmel auf. Greifen Sie danach! Sie sind eine wertvolle
Mutter, eine der Besten, die ich kenne. Zögern Sie nicht
länger.«

		Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort:

		»Sie könnten doch niemals froh werden, Frau Goldköpfchen, wenn
Sie zusehen müßten, wie drüben ins Arzthaus eine andere Stiefmutter
einzieht. Sie würden sich Ihr Leben lang Vorwürfe machen, wenn
eines der Kinder [bookmark: page118] mißraten sollte. Fünf Kinder rufen nach
Ihnen! Sehnsüchtig strecken sich ihre Arme nach Ihnen aus. – Nein,
Frau Goldköpfchen, Sie sind nicht die Frau, die solche Rufe
ungehört verhallen läßt.«

		»Ich habe an meine Mutter geschrieben.«

		»Sie werden von dieser prächtigen Frau die gleiche Antwort auf
Ihre Frage bekommen, die wir Ihnen heute gaben. Seien Sie tapfer,
tapfer wie einst, Frau Goldköpfchen! Nehmen Sie die Bürde auf sich,
sehen Sie darin eine gütige Vorsehung. Man trägt nur soviel, wie
man tragen kann, das hat unser Vater im Himmel weise eingerichtet.
In Ihnen ist so viel Reichtum, daß andere davon etwas abhaben
müssen. Lassen Sie die Mutterliebe, die noch in Ihnen schlummert,
nicht verkümmern. Spenden Sie, spenden Sie mit übervollen
Händen.«

		Bärbel hatte die Augen geschlossen. Sie hörte liebe beruhigende
Worte; trotzdem fand sie den ersehnten Frieden nicht. Freilich, die
Kirschnerschen Kinder liebten sie. Wahrscheinlich würde es ihr auch
gelingen, das volle Vertrauen der Kleinen zu gewinnen. Sie würde
sich bemühen, aus allen acht gute Menschen zu machen. Ein jeder
sagte, sie sei mit einer besonderen Gabe ausgestattet, es läge in
ihrer Macht, acht Kindern Mutterliebe zu geben. Keines würde sich
benachteiligt fühlen.

		»Treue bis über das Grab hinaus«, murmelte sie.

		»Wenn Ihr Häschen in diesem Augenblick vor Ihnen stände, Frau
Goldköpfchen, er würde Ihre Hand nehmen und in die des
erbarmungswürdigen Vaters legen. Hat er nicht sein Leben
hergegeben, um vielen Kindern die Mütter zu erhalten? Er wußte in
jener Unglücksstunde, daß er sein Leben aufs Spiel setzte und hat
doch nicht gezögert. Seien Sie seiner würdig, Frau Goldköpfchen!
Fünf Kinder rufen nach einer Mutter!«

		Nach einstündigem Besuch ging das alte Ehepaar wieder davon. Sie
erwarteten keine Antwort der jungen [bookmark: page119] Frau, sie fragten auch nicht, ob sich
die Verstörte zu einem Entschluß durchgerungen habe. Frau Schmeling
hatte abschiednehmend Goldköpfchen nur an sich gezogen und
geflüstert:

		»Je mehr Sie jetzt säen, um so mehr werden Sie später
ernten.«

		Und wieder blieb Goldköpfchen in dumpfem Brüten zurück. Wieder
nahm sie die rote Rose in die Hand. Da wurde es langsam ruhiger in
ihr.

		»Häschen, – du hast schon mit mir gesprochen. – Ich werde es
wohl tun.«

		Am Abend bemühte sich Goldköpfchen, ihren Kindern wieder eine
fröhliche Miene zu zeigen, doch sogar die kleine Erna merkte, daß
die Mutti anders war als bisher. Die Zärtlichkeiten, die ihr von
den Kindern heute mehr denn je erwiesen wurden, taten ihr wohl.
Trotzdem fürchtete sie sich vor dem Augenblick, da sie den dreien
sagen würde: ihr bekommt einen zweiten Vater. – Wie würden sich die
Kinder zu Dr. Kirschner stellen? Er bemühte sich in letzter Zeit,
die drei ein wenig an sich zu ziehen, er ließ ihnen manches
Geschenk zukommen, doch Hermann würde durch derartige Dinge nicht
dahin zu bringen sein, in dem zweiten Vater einen Ersatz für den
ersten zu sehen. So ruhte auf ihr die doppelt schwere Aufgabe,
nicht nur allen acht Kindern gleichmäßig Mutter zu sein, sondern
ihre drei dahin zu bringen, zu Dr. Kirschner mit liebevollem
Vertrauen aufzusehen. – Wie würde sich Hermann dazu stellen? Das
war es, was sie quälte.

		»Willst du nicht Vertrauen zu mir haben, Goldmutti?« forschte
Hermann am Abend. »Ich habe dir doch schon oft geholfen. – Was hast
du für Kummer?«

		»Ich werde es dir sagen, Hermann. Ich muß es dir ja einmal
sagen.«

		»So sag' es gleich! Immer hast du uns gelehrt, es [bookmark: page120] sei am besten,
wenn man sich den Kummer recht schnell vom Herzen spricht. – Mutti,
sage es mir?«

		»Noch in dieser Woche, mein lieber Junge.«

		»Bis dahin willst du dich allein mit den schlimmen Gedanken
abquälen?«

		»Vielleicht kommt die Großmutti in Kürze zu uns.«

		Hermann umschlang angstvoll den Hals der Mutter. »Ich habe
solche Sorge, es muß wohl etwas sehr Schlimmes sein. – Haste
vielleicht auch Schulden, wie der Kaufmann unten? Die Leute sagen,
er kann vor Sorgen nicht aus den Augen sehen. – Mutti, ich bin doch
schon groß, vielleicht kann ich schon was verdienen. Ich lasse mir
dafür Geld geben und wir bezahlen die Schulden ganz langsam
ab.«

		»Mein guter Junge, quäle dich nicht mit solchen Gedanken. Die
Mutti wird dir bald alles sagen. Sie ist heute schon ein wenig
ruhiger als gestern.«

		Am nächsten Tage kam ein Telegramm von Frau Wagner aus
Dillstadt, sie reise heute noch ab und sei am späten Abend in
Heidenau.

		Goldköpfchen legte das heiße Gesicht auf das Blatt. »Nun mag es
sich entscheiden. Wenn auch sie, die Beste aller Mütter, mir zu
diesem Schritt rät, will ich ihn tun.«

		Die Kinder lagen längst zu Bett, als Frau Wagner in Heidenau
eintraf. Ihre Sorge vergrößerte sich beim Anblick der Tochter.

		Mit müder Stimme berichtete Bärbel der Mutter von dem Antrag des
Arztes. »Du hast es kommen sehen«, schloß sie ihren Bericht. »Ich
habe es nicht geglaubt, sonst hätte ich vielleicht von Anfang an
anders gehandelt. Doch nun ist es zu spät, nun kann ich nicht mehr
zurück, ohne daß ich schwere Schuld auf meine Seele lade. – Hilf
mir, ach, hilf mir!«

		»Als ich deinen Brief bekam, mein liebes Goldköpfchen, wußte
ich, um was es sich handelt. Ich habe es kommen [bookmark: page121] sehen, Bärbel, und lange
darüber nachgedacht. Ich habe auch mit deinem Vater eingehend
gesprochen. Ich weiß, mein geliebtes Kind, was es dich kostet. Ich
kann mich in dein Inneres hineindenken.«

		»Ja, Mutter, du verstehst mich.«

		»Ich habe mir in den langen Jahren meines Lebens Rechenschaft
darüber abgelegt, ob ich Joachim immer eine gute Stiefmutter und
euch eine rechte Mutter war. Ich habe die mir übertragene Aufgabe
mit Ernst angefaßt. Daß es mir nicht gelang, aus euch allen
wertvolle Menschen zu machen, ist vielleicht meine Schuld. Martin
ist mir entglitten, doch Joachim, Kuno und du, mein Goldköpfchen,
ihr entschädigt mich reichlich für diesen Schmerz. Ich schaute in
dein Heim, ich sah deine glückliche Ehe, sah dein tiefes Leid und
bewunderte dich, als du dir aus eigener Kraft eine Existenz
schufst, um deine Kinder durchzubringen.«

		»Ich hätte so gern dieses Leben weitergeführt«, sagte Bärbel
leise.

		»Es gibt Millionen Mütter, die ihre Pflichten treulich erfüllen,
die in ihren Kindern aufgehen und ihr Heim zu einer Stätte des
Friedens machen. Es sind darunter aber nur sehr wenige Auserwählte,
denen die Gabe eigen ist, auch fremde Kinder beglücken zu können,
die nur ins Haus zu kommen brauchen, um dort Freude und Wärme zu
verbreiten. Solch eine Mutter bist du, mein Goldköpfchen.
Vielleicht hat dir das Schicksal soviel herbes Leid geschickt, weil
es dir eine größere Aufgabe zudiktieren wollte. Zögere nicht
länger, nimm diese neue Last auf deine starken Schultern und dein
Entschluß wird gesegnet sein.

		»Auch du – auch du – –«

		»Es wird unter deinen Händen ein neues Geschlecht heranwachsen;
du wirst einmal viele Enkelkinder haben und alle werden dir danken
für den großen Entschluß, den [bookmark: page122] du in diesen Tagen fassen sollst. Denke an
deine hohe Aufgabe, mein geliebtes Kind. Und wenn du meinst, daß
dein Entschluß ein großes Opfer ist, bringe es mit ganzem
Herzen.«

		Wortlos griff Bärbel nach der Hand der Mutter und hielt sie
lange, sehr lange fest. –

		Im Traum erschien ihr Harald und nickte ihr freundlich zu. –

		Dr. Kirschner zeigte sich in all diesen Tagen nicht. Er wußte,
daß Frau Wendelin Zeit brauchte, um mit sich ins Klare zu kommen.
Er verstand, daß sie zu kämpfen hatte. Lebte doch in ihm selber die
große Liebe zu seiner verstorbenen Frau! So stand auch er oft am
Grabe der Entschlafenen und stellte dieselbe Frage wie
Goldköpfchen: »Tue ich recht? Es gibt keine Bessere als Bärbel
Wendelin, keine, die deine würdige Nachfolgerin werden könnte.«
Welchen Jubel würde es bei den Kindern auslösen, wenn er ihnen
sagte, daß Tante Pottchen noch Ende des Jahres in sein Haus
übersiedeln werde, daß es wieder sein würde, wie einst, als noch
die Mutter hier schaltete. Er wollte der tapferen Frau täglich
dafür danken, er würde niemals mit unzartem Wort an die große Wunde
ihres Herzens rühren. In ihrem Innern sollte Harald der einzige
bleiben. Und doch hoffte er auf den Tag, an dem sie ihm die Hand
drücken und aus sich selbst heraus sagen würde: es war gut so.

		Frau Wagner erbot sich, ihrer Tochter die Unterredung mit
Hermann abzunehmen.

		»Vielleicht ist es besser, mein Kind, wenn ich mit ihm spreche.
Die beiden anderen werden sich schneller damit abfinden, doch
Hermann wird im ersten Augenblick verwirrt sein. Ich will mit ihm
reden.«

		Bärbel schüttelte den Kopf. »Ich danke dir herzlich, Mutter,
aber laß mich lieber mit ihm selbst sprechen, mit meinem Freund und
Berater. Es würde ihn schmerzen, [bookmark: page123] wenn er von meinem schweren Entschluß
durch andere hörte.«

		»So will ich es Jürgen und Erna sagen. Ich hoffe, es wird mir
gelingen, in den beiden Kleinen eine freudige Stimmung
hervorzurufen. Ich will ihnen sagen, daß du wieder viel mehr Zeit
für sie haben wirst, nicht mehr im Atelier sein mußt, von nun ab
wieder nur Mutti bist. – Willst du das Atelier auflösen?«

		»Ich glaube, Herr Rotmühl würde es gern übernehmen. Vor wenigen
Tagen sagte er zu mir, daß er am liebsten in der Nähe seiner Eltern
bliebe.«

		»Du siehst, mein Kind, auch diese Sache scheint sich glatt
erledigen zu wollen. Außerdem wird es bei uns bald eine Verlobung
geben. Kuno und Fräulein Schilling dürften sich einig sein.«

		»Ich wünsche ihr von Herzen das Beste, denn auch hinter ihr
liegen trübe Zeiten. Möge sie an Kunos Seite recht glücklich
werden.«

		»Nun sieh mir nochmals ins Auge, mein Goldköpfchen. Soll ich zu
deinen beiden Jüngsten gehen und ihnen sagen, daß sie einen zweiten
Vater bekommen?«

		Sekundenlang preßte Bärbel die Lippen fest aufeinander. Dann
nickte sie.

		Frau Wagner beschloß nicht lange zu zögern. Ein Schwanken war
nicht gut. Hatte sie den Kindern erst alles gesagt, dann gab es
kein Zurück mehr. Hoffentlich fand sich auch Hermann bald damit ab.
–

		Den ganzen Nachmittag über verbrachte Frau Wagner mit den
Kindern. Erna zeigte ihr die neue Puppe, die sie von Onkel
Kirschner bekommen hatte und Fritz brachte stolz einen Roller
an.

		»Und du, Hermann, was hast du bekommen?«

		»Ein Buch, Großmama. – Warum schenkt er uns jetzt soviel? Er
will uns wohl eine Freude machen, weil die Mutti seinen Kindern
soviel hilft?«

		[bookmark: page124] »Er
hat euch eben sehr lieb. Er ist ein guter, lieber Herr.«

		»Das sagt der Stefan auch.«

		»Er hat auch eure Mutti sehr lieb und ist ihr dankbar dafür, daß
sie an seinen Kindern Mutterstelle vertritt.«

		»Es wäre aber besser«, sagte Hermann nachdenklich, »wenn die
Kinder wieder eine Mutter hätten. Dann brauchte unsere Mutti nicht
noch alle die Sorgen von den Kindern zu tragen. – Großmutter, sie
ist seit einigen Tagen so traurig. Vielleicht hat sie über die
vielen Kinder gar zuviel nachzudenken.«

		»Das macht deiner Mutti Freude.«

		»Seit zwei Tagen macht ihr gar nichts Freude. Aber sie wird mir
schon sagen, was sie quält.«

		»So laufe einmal hinauf und frage sie, Hermann.«

		»Ich habe sie schon gefragt. Ich soll aber noch etwas warten,
bis sie es mir sagt.«

		»Komm erst mal zu mir, mein lieber Junge. – So, gib mir deine
Hand. – Und dann geh zu deiner lieben Mutti und sage ihr folgendes:
Ich bin dein großer, verständiger Sohn, ich bin mit allem
einverstanden, was du tust, denn ich weiß, du denkst nur daran, daß
wir es gut haben sollen. Und wenn du mal etwas machst, was ich
nicht verstehe, glaube ich, daß es auch zu unserem Besten ist.
Willst du das der Mutti sagen, Hermann?«

		Die Lippen des Knaben zitterten leicht. »Großmutter, was will
die Mutti tun?«

		»Lauf hinauf und frage sie. Doch vergiß nicht das zu sagen, was
ich dir soeben riet.«

		Hermann fühlte eine seltsame Schwere in seinem Innern, als er
das Zimmer der Mutter betrat. Goldköpfchen stand tatenlos am
Fenster und schaute hinüber zum Friedhof.

		»Mutti!«

		Jäher Schreck durchzuckte Bärbel. Jetzt war die Stunde [bookmark: page125] gekommen, in
der sie sprechen mußte. Vielleicht fügte sie ihrem Ältesten einen
tiefen Schmerz zu. Hermann hing an dem verstorbenen Vater, er hatte
ihn, obwohl er nun schon anderthalb Jahre unter der Erde lag, nicht
vergessen. Sein Bild war nicht einmal leicht verblaßt.

		»Mutti – ich soll dir sagen, daß alles, was du tust, sehr gut
ist. Und wenn ich mal was nicht verstehe, soll ich immer daran
denken, daß du es nur tust, weil du uns – – und weil du den Vati so
lieb hast. – Mutti, sag doch, was willst du tun?«

		»Ich möchte dich an den Tag erinnern, Hermann, an dem du, kurz
nach des Vaters Tode zu mir kamst. Da hast du mir gesagt, ich solle
nicht mehr weinen, ich solle mich wieder freuen. Du wolltest mich
froh machen, wolltest immer brav sein und mir helfen.«

		»Ja, Mutti, das weiß ich und daran denke ich immer. Darum möchte
ich dir auch jetzt helfen und dich wieder froh machen.«

		»Mein Junge, mein lieber, lieber Junge – wie soll ich es dir
sagen!«

		Mit erschrockenen Augen blickte Hermann auf die Bebende. »Sag es
ruhig, Mutti. Wenn es auch ganz schlimm ist, liebe Mutti, ich halte
still. – Komm, Mutti, setz dich hier auf das Sofa. – Weißt du, so
hat der Vati neben dir gesessen, wie ich jetzt neben dir sitze. Ich
weiß das alles noch genau. Und dann hat er seinen Arm um dich
gelegt und gesagt: Du, mein liebes Goldköpfchen, du hast mir das
größte Glück geschenkt, das die Erde zu geben vermag – –«

		Hermann verstummte. Goldköpfchen hatte laut aufgeschluchzt.

		»Mutti, weine nicht, wenn ich dich durch meine Worte traurig
machte, sei nicht böse. Ich hatte dir versprochen, dich immer froh
zu machen. Nun aber sage endlich, was es ist. Ich werde zu allem
froh sein.«

		[bookmark: page126]
»Nein, Hermann, das wirst du nicht, das kannst du nicht. – Mein
lieber Junge, du weißt, was es heißt den Vater zu verlieren. Aber
noch viel trauriger ist es, die Mutter zu verlieren. Sieh dir die
Kirschnerschen Kinder an. Sie müssen wieder eine Mutter haben. Es
soll jemand da sein, der für sie sorgt. – Wie oft hat Marlene
gesagt, ich bin ihre Mutti. Ich werde in Zukunft nicht drei Kinder
haben – sondern acht. Ich werde auch den Kirschnerschen Kinder
Mutter sein.«

		»Na, ja«, sagte Hermann ruhig, »sie ziehen eben in unser Haus
und dann kocht die Grete für alle.«

		»Nein, mein Junge, wir werden in die Kirschnersche Villa ziehen.
Deine Mutti gibt das Atelier auf und – heiratet Onkel Kirschner.
Sie wird seine Frau und hat dann acht Kinder.«

		Sekundenlang blieb es still im Zimmer, dann klang es im
Flüstertone: »Du heiratest Doktor Kirschner – dann wird Doktor
Kirschner doch unser – – neuer Vater.«

		»Ja, mein lieber Junge.«

		»Mutti!« rief Hermann mit erstickter Stimme.

		Sie zog ihn fest an sich. »Wir vergessen den Vati nicht,
Hermann. Vati bleibt unser ganzes Glück. Aber der liebe Gott
meinte, daß deine Mutti in ihrem Leben noch viele Aufgaben zu
erfüllen hat, ihr die Pflicht zufällt, für fünf mutterlose Kinder
zu sorgen. Und Doktor Kirschner duldet es, daß der Vati auch
weiterhin in unseren Herzen der Erste bleibt. Du sollst in ihm nur
einen guten väterlichen Freund sehen, du brauchst den Vater nicht
zu vergessen. – Hermann, mein geliebter Junge, mache mir den
Entschluß nicht noch schwerer. Er ist ohnehin für mich kaum zu
ertragen.«

		»Mutti, mach's nicht, mach's nicht!«

		»Du kannst heute noch nicht verstehen, mein Kind, daß es eine
Macht gibt, die dieses große Opfer von mir verlangt. Dazu mußt du
erst viel älter werden. Doch das [bookmark: page127] eine sollst du heute schon wissen: Uns
bleibt der Vati so lieb, so teuer, wie er uns bisher war. Sein Bild
wird niemals verdunkeln und auch der Vati hat mit mir gesprochen
und geraten, ich solle es tun. So will ich mich nicht länger
dagegen auflehnen. – Und nun, mein lieber, verständiger Junge, mußt
du auch weiter mein Freund bleiben, denn – ich brauche dich.«

		Da legte der Knabe beide Arme auf den Tisch, drückte das Gesicht
hinein und weinte. Goldköpfchen ließ ihn gewähren. Von Zeit zu Zeit
strich sie ihm leise über das Haar.

	
		
		10

Ich will!

		Jürgen und Erna richteten Dutzende von Fragen an die Großmutter,
wie es nun werden würde, wenn sie Dr. Kirschner zum Vater bekämen.
Erna meinte, sie freue sich darauf, in die hübsche Villa ziehen zu
können, denn der Garten sei viel schöner und es gäbe darin viele
Bäume zum hineinklettern. Außerdem hätte man so viele Geschwister
und könnte allerlei Spiele spielen, die bisher unmöglich gewesen
wären, weil Hermann und Jürgen nicht mittäten.

		Jürgen wollte weiter wissen, ob sein neuer Vater ein Recht
hätte, ihn zu prügeln, wenn er unartig wäre. Aber der neue Vater
habe sich bisher von der besten Seite gezeigt und schöne
Spielsachen gebracht. Er habe anscheinend viel Geld. Nun brauche
sich die Mutti nicht mehr um das tägliche Brot zu sorgen.

		Die Hauptsache für die beiden Kinder war, daß die liebe Mutti
von nun an nicht mehr den ganzen Tag über [bookmark: page128] im Atelier stehen müsse. Sie
würde, wenn sie den neuen Vater heirate, wieder nur für die Kinder
da sein und nicht mehr fremde Leute photographieren müssen.

		Frau Wagner gab sich die größte Mühe, ihren beiden Enkelkindern
alle Vorteile, die von den Kleinen erfaßt wurden, sichtbar zu
machen. Sie wünschte nichts sehnlicher, als daß die Kinder dem
neuen Vater mit Liebe und Vertrauen entgegenkämen, in ihm nicht
ihren Stiefvater, sondern ihren Beschützer und Erzieher sähen.

		»Wenn du meinst, Großmutter«, sagte Jürgen, »daß es unsere Mutti
dann leichter und besser hat, wenn sie den Doktor heiratet, sind
wir zufrieden. Ich würde auch immer das wählen, wovon ich mehr
habe. Die Mutti hat sich eben gesagt, jetzt brauche ich nicht mehr
für fremde Leute zu arbeiten, jetzt sitze ich den ganzen Tag wieder
bei meinen Kindern. Das macht mir Spaß.«

		»Der Misthaufe rückt in ein Haus zusammen«, frohlockte die
kleine Erna. »Ich spiele so gern mit Fritz und Marlene. –
Großmutti, wird der zweite Vater ebenso lieb zur Mutti sein, wie
unser Vati?«

		»Natürlich, mein Kind.«

		»Na, dann braucht sie keine Angst haben, dann wollen wir den
neuen Vater auch liebhaben. – Großmama, wann ziehen wir denn in das
neue Haus?«

		»Das wird noch ein Weilchen dauern.«

		»Großmutti, ich möchte so gern, daß der Doktor bis Weihnachten
unser Vater ist, dann bekommen wir viel mehr geschenkt. Oh, das
wird Spaß machen, wenn das Christkind für acht Kinder mit seinem
großen Sack ankommt und auspackt!«

		»Großmutter, wird der Doktor Kirschner auch genug Geld haben, um
dann für acht Kinder zu Weihnachten einzukaufen? Oder glaubst du
auch, daß der Weihnachtsmann alles bringt?«

		»Jürgen, wer wird immer gleich an Geschenke denken.«

		[bookmark: page129] »Ich
möchte es so gerne wissen, liebe Großmutter. Ich freue mich immer
so furchtbar auf Weihnachten. Und wenn ich weiß, daß uns der neue
Vater sehr viel schenkt, freue ich mich noch einmal so sehr. Ach,
sag doch, Großmutter, hat er soviel Geld?«

		»Doktor Kirschner würde sich niemals eine zweite Frau genommen
haben, wenn er sie nicht sattmachen könnte.«

		»Und uns alle mit?«

		»Ja, mein Junge!«

		»Na, dann soll er uns haben! Und meinen Wunschzettel schreibe
ich bald, damit er sich einrichten kann. Ob er auch so viele Kassen
hat, wie die Mutti? Eine für die Miete, eine für Gehalt? – Jetzt
muß der Doktor noch 'ne Kasse machen für die neue Frau mit den drei
Kindern. Hoffentlich hat er soviel Geld, um in die Kasse was
hineinzustecken.«

		»Du bist und bleibst ein kleiner Geschäftsmann, Jürgen. Du wirst
später mal einen prächtigen Kaufmann abgeben. Aber du brauchst dir
keine Sorgen zu machen, Jürgen. Die Mutti wird immer in allen
Kassen Geld finden, weil euer neuer Vater genug verdient.«

		Jürgen nickte befriedigt. »Großmutter, dann wollen wir recht
bald in die schöne Villa ziehen. – Ich weiß, daß oben noch Zimmer
sind. Wir werden alle gut Platz haben.«

		Am nächsten Morgen wurde Stefan von Jürgen genau davon
unterrichtet, daß die Mutti schon in den nächsten Tagen zu ihm in
die Villa ziehen werde und er eine neue Mutti bekomme.

		»Meine Mutti heiratet deinen Vater und dann sind wir eine
Familie mit acht Kindern und einem kleinen Hund.«

		Zehn Minuten später wußte die ganze Klasse, daß Frau Wendelin in
den nächsten Tagen Dr. Kirschner heirate und [bookmark: page130] in die Villa ziehe. Bereits
am Mittag sprach man in ganz Heidenau davon.

		Nur Hermann hielt sich zurück. Fragte man ihn, so gab er keine
Antwort. Der sonst so ruhige und sanfte Knabe teilte heute manchen
derben Puff aus, um die Frager loszuwerden. In ihm bohrte und
wühlte noch immer ein heißer Schmerz. Er hatte große Angst vor der
Zukunft und verstand nicht recht, wie es werden sollte, wenn ein
anderer neben der Mutti saß, wenn man in einem anderen Hause wohnte
und sieben Geschwister hatte. So war Hermanns Herz schwer, und er
hoffte heimlich, daß ein Wunder geschehen möge, damit die geliebte
Mutti Dr. Kirschner nicht heirate.

		Bärbel erschrak sehr, als Jürgen, aus der Schule kommend, sie
stürmisch umhalste und ausrief: »Alle Kinder in der Schule wissen
es schon, daß wir bald in die Villa ziehen und ich einen neuen
Vater bekomme! Mutti, ich habe es allen erzählt. – Mutti, nu hast
du keine Sorgen mehr um das tägliche Brot, dem der neue Vater legt
in alle Kassen viel Geld. Dann brauchst du nur rauszunehmen. Das
wird fein sein!«

		»Was hast du erzählt, Jürgen?«

		»Mutti, nu' sei mal recht froh. Immer kannst du jetzt bei uns
sitzen, brauchst nicht mehr ins Atelier zu gehen. Oh,
Goldmuttilein, du hast mal gesagt, du möchtest am liebsten immer
bei deinen Kindern sein. Nicht wahr, nun freust du dich, daß es
bald so geht?«

		Jürgen bedeckte das Gesicht der geliebten Mutter mit ungezählten
Küssen. Ein Weilchen sah Erna neidvoll zu, dann zerrte sie den
stürmischen Bruder fort und überschüttete die Mutti mit den
gleichen Liebkosungen.

		So waren die Würfel gefallen, denn Goldköpfchen mußte sich
sagen, daß die Neuigkeit wie ein Lauffeuer durch den kleinen Ort
gehen werde.

		Die Folge war, daß sich am späten Nachmittag Dr. [bookmark: page131] Kirschner bei Frau
Wendelin melden ließ. Auch ihm hatte sein ältester Sohn die
freudige Botschaft aus der Schule heimgebracht, daß Tante Pottchen
in den nächsten Tagen seine Mutter werden würde.

		»Woher weißt du das?«

		»Der Jürgen hat es in der Schule erzählt. Seine Mutti wird es
ihm wohl gesagt haben. Jürgen meinte, es wird gut so sein. Dann
braucht seine Mutti nicht mehr fürs trockene Brot zu sorgen. Vater,
kommt Tante Pottchen bald zu uns?«

		Darauf war Dr. Kirschner zu Goldköpfchen gegangen und stand nun
vor ihr. Bärbel wußte, sie konnte der letzten Frage nicht länger
ausweichen. Sie war ja auch entschlossen, dem Arzt ihr Jawort zu
geben, nachdem sie sich innerlich klar geworden war, daß sie dem
toten Gatten dadurch kein Unrecht zufüge, es ihre heilige Pflicht
sei, hier zu helfen.

		Trotzdem erbebte sie, als sie Dr. Kirschner vor sich sah.

		Mit welchem Vertrauen hatte sie sich bisher an den Arzt gewandt,
wenn es galt, den Kindern beizustehen. Wie gern sah sie ihn kommen,
wie nett konnte sie sich mit ihm unterhalten! Sein Heim war von
Goldköpfchen gern aufgesucht worden. Jetzt, da sie in sein Haus
einziehen sollte, da sie sich noch enger an den gütigen und
geschätzten Mann binden sollte, bebte ihr Herz.

		»Von meinem Sohne Stefan hörte ich, daß Sie Ihren Entschluß
gefaßt haben, Frau Wendelin. Ich nehme an, daß Sie mit Ihren
Kindern bereits darüber sprachen. So stehe ich vor Ihnen und
wiederhole meine Bitte. Bringen Sie Sonne in mein Haus, werden Sie
die Mutter meiner verwaisten Kinder.«

		Goldköpfchen nickte schweigend.

		»Ich weiß, was dieser Schritt für Sie bedeutet, Bärbel. Ich kann
ermessen, was Sie durchkämpften. Es ist ein großer Entschluß, ein
schwerer Entschluß. Und doch hoffe [bookmark: page132] ich, daß Sie ihn niemals bereuen
werden. In dieser ernsten Stunde, da Sie mir Ihr Jawort geben,
verspreche ich Ihnen erneut, daß ich Ihre Trauer um den Mann, der
Ihr Herz ausfüllt, allezeit heilig halten werde. Ich kenne Ihre
große Pflichttreue, ich weiß, mit welchem Ernst Sie an die neue
Aufgabe herantreten, dadurch wird es friedlich und still in meinem
Innern. Meine Kinder sind nicht mehr allein, meine Kinder haben
ihren Schutzengel, und der sind Sie, Frau Bärbel. – Doch nun sehen
Sie mich einmal an, Sie liebe, tapfere Frau. Reichen Sie mir Ihre
Hand und sagen Sie mir ganz frohgemut das Wort: Ich will deinen
Kindern eine Mutter sein.«

		Goldköpfchen hob den Blick. Sie sah in ein ernstes, gütiges
Männergesicht, sah, daß auch in den Augen des Arztes noch die
stille Trauer um eine Tote stand. Sie streckte die Hand aus.

		»Willst du es mit mir versuchen, Bärbel? – Willst du?«

		»Ich will«, sagte sie leise.

		Da nahm er ihre Hand in die seine und hielt sie fest. »Mit
Gottes Hilfe wird es gehen, liebes Bärbel. Oder – darf ich dich
auch Goldköpfchen nennen?«

		Ein leises Zittern umspielte ihre Lippen.

		»Es ist der Kosename, den dir dein Gatte gab. Ich will ihn nicht
aussprechen, wenn du es nicht magst. Tut es weh, wird er niemals
über meine Lippen kommen.«

		Bärbel zwang sich zu einem schwermütigen Lächeln. »Der Name, den
ich seit meiner frühesten Kindheit trug, den Harald nur übernahm,
hat keine Berechtigung mehr. Mein Haar beginnt bereits grau zu
werden.«

		Er strich ihr sanft mit der Hand über den goldigen Scheitel.
»Ein heller Glanz umleuchtet dich, Bärbel. Er ist wie ein
Heiligenschein. Und wie eine Heilige dünkst du mir auch. Nicht an
dich hast du gedacht in diesen schweren Tagen. Alle deine Gefühle
hast du zurückgestellt, du dachtest [bookmark: page133] nur an die Kinder. Immer wieder muß ich
dir dafür danken, Bärbel!«

		»Habe Geduld mit mir. Es werden Stunden kommen, in denen ich
hinlaufen muß zu einem Hügel, um mir Kraft zu holen.«

		»Sagte ich dir nicht schon, daß ich in deinem Innern zu lesen
vermag? Auch dein Leid soll mir heilig sein, Bärbel.«

		»Hab' Dank.«

		»Und Hermann? Es ist eine große Sorge in mir, wenn ich an deinen
Ältesten denke.«

		»Ich habe es ihm gesagt, er trägt schwer daran.«

		»So möchte ich mit ihm sprechen.«

		Wieder schaute Goldköpfchen in das ernste Männerantlitz.
Nochmals reichte sie Dr. Kirschner die Hand. »Ja, tue es, doch
rühre mit sanfter Hand an diese zarte Seele. Du kennst Hermann
nicht so genau, wie ich ihn kenne. Zürne ihm nicht, wenn er in der
ersten Zeit vor dir zurückweicht. Dem Arzt brachte er Zuneigung und
Vertrauen entgegen – dem neuen Vater verschließt er noch sein
Herz.«

		»So mag die Zeit das ihre tun, damit er es mir öffnet. Aber ich
glaube, mein Bärbel, daß es mir gelingen wird, die Worte zu finden,
die ihm in dieser schweren Stunde wohltun werden.«

		Die Frage, wann Goldköpfchen an die Eheschließung denken wolle,
wurde von Dr. Kirschner heute noch nicht gestellt. Als er aber
draußen Jürgen und Erna lärmen hörte, öffnete er schnell die
Zimmertür und rief die beiden herein. Jürgen plapperte sogleich
los.

		»Kommste schon uns zu holen? Wir ziehen jetzt alle in dein Haus,
Onkel Kirschner.«

		»Freut es dich, kleiner Jürgen?«

		»Ja! Weil sich die Mutti nu' nicht um das tägliche Brot quälen
braucht und immer bei uns sein kann. – Ätsch, Onkel Kirschner, der
ganze Misthaufe sind jetzt deine [bookmark: page134] Kinder! Haste auch soviel Geld, um uns alle
satt zu machen?«

		»Das habe ich.«

		»Und wenn ich zu dir ziehe, darfst du nicht Linsen mit Speck
kochen lassen. Die mag ich nicht. Dürfen wir durch dein ganzes Haus
tollen?«

		»Ja, mein Junge. – Willst du den neuen Vater aber auch ein wenig
lieb haben?«

		»O ja, das will ich schon!«

		»Und du auch, kleines Mädchen?«

		»Erst habe ich meinen ersten Vati lieb, und dann habe ich dich
auch lieb.«

		Mit diesen beiden Kindern ging wohl alles glatt. Auch seine
eigenen würden keine Schwierigkeiten machen, da alle sehnsüchtig
nach Tante Pottchen verlangten. Fritz und Marlene wollten sogar
schon einen Willkommenkranz winden. Sie würden die Zeit kaum
erwarten können, bis Tante Pottchen ihren Einzug hielt.

		»Ich werde Gelegenheit suchen, mit Hermann zu sprechen«, sagte
der Arzt. »Heute bitte ich dich, in den nächsten Tagen öfters nach
meinen Kindern zu sehen. Kann ich dir behilflich sein im Ordnen
deiner eigenen Angelegenheiten?«

		»Es wird alles sehr leicht gehen.«

		»Ich stehe immer zu deiner Verfügung, Bärbel.«

		»Herr Rotmühl wird das Atelier gewiß gern weiterführen. Er
dürfte auch die Wohnung übernehmen, denn mein Atelier ist eine gute
Existenz. Wenn – du mir noch einige Monate Zeit läßt – –«

		»Ich werde dich nicht drängen, Bärbel. Nur denke daran, daß
meinen Kindern die Mutter sehr fehlt, daß jeder Monat, der vergeht,
ohne daß sie treue Pflege genießen, schädlich für sie ist. Trotzdem
sollst du selbst bestimmen, wann du die Meine wirst.«

		[bookmark: page135] »Ich
werde es dir sagen. Heute kann ich darauf noch keine Antwort
geben.«

		Dr. Kirschner drückte keinen Kuß auf Bärbels Lippen.
Ehrfurchtsvoll führte er ihre beiden Hände an seine Lippen.

		»Diese Hände sollen neues Glück in mein verödetes Haus bringen;
sie werden meinen Kindern die Wege ebnen. – Und nun lebe wohl, mein
Bärbel, ich muß fort, denn auch mich ruft die Pflicht. Aber ich
gehe beglückt an meine Arbeit, weiß ich doch, das Dunkel hat ein
Ende.«

		Auch mit Frau Leuschner sprach Bärbel eingehend.

		»Sie wollen mich ins Heim stecken, liebe Frau Wendelin? Sie
meinen, es sei an der Zeit, daß ich ans Ausruhen denke? Nein, noch
werden Sie mich nicht los. Meine geliebte Frau Wendelin hat doch
wieder zwei kleine Mädchen zu betreuen, die eine Kinderfrau nicht
entbehren können. Bei mir ist es noch nicht Abend. Für die kleine
Adele und Ulla reichen meine Kräfte gut aus. Und dann – – auch das
weiß ich – braucht Frau Wendelin in ihrer neuen Umgebung auch mal
einen Menschen, mit dem sie reden kann von früher. Nein, nein,
liebes Frauchen, die alte Leuschner kommt mit! Wie lange, das wird
die Zukunft lehren.«

		»Sie gute, treue Seele! Es ist unverantwortlich von mir, Ihnen
das alles aufzubürden.«

		»Tragen Ihre Schultern nicht viel schwerer, Frau Wendelin? Oder
wollen Sie mich nicht mehr haben?«

		»Ich will, ich will! Tausendmal will ich Sie, Sie Liebe, Gute,
ich glaube, ich könnte Sie in der ersten Zeit gar nicht missen. Die
Kinder werden Sie brauchen, ich aber brauche Sie noch viel mehr. Es
werden Stunden kommen, in denen ich mein Gesicht an die Brust einer
Treuen bergen muß. Wo könnte ich mich besser ausweinen, als bei
Ihnen?«

		»Auch diese bitteren Tränen werden einmal versiegen, [bookmark: page136] Frau Wendelin.
Auch für Sie kommt einmal der Herbst und der Winter des Lebens.
Dann blicken Sie rückwärts und sehen den Acker, der von Ihnen in
emsiger Arbeit gar trefflich bestellt wurde. Sie werden im Glanz
der Abendsonne stehen und dankbar die Hände falten, daß es Ihnen
gelang, so Großes zu vollbringen. Nichts als Dank wird in Ihnen
sein, heißes Danken, daß Sie solch einen großen Entschluß in
schwerer Stunde faßten.«

		Nachdem Dr. Kirschner das Haus Frau Wendelins verlassen hatte,
drängte es ihn, einen kurzen Besuch auf dem Friedhof zu machen,
zumal der Gottesacker dicht neben Bärbels Hause lag. Es war ihm,
als müsse er seiner verstorbenen Frau die frohe Kunde bringen, daß
ihre Kinder nicht mehr lange mutterlos bleiben würden.

		Auf dem Wege zum Grabe seiner Frau sah er den Hügel des
Oberingenieurs Wendelin, der immer reich mit Blumen geschmückt war.
Auch heute prangte eine Fülle bunter Astern darauf; das Grab glich
einem sorgsam gepflegten Blumenbeet.

		»Wie könnte es auch anders sein«, murmelten die Lippen
Kirschners, »überall da, wo Bärbel schaltet und waltet, grünt und
blüht es.«

		Als er noch einige Schritte näher kam, sah er, wie sich ein
Knabe, der am Hügel gekniet hatte, langsam erhob. Es war Hermann.
Da beschloß Dr. Kirschner, noch in dieser Stunde mit dem Knaben zu
sprechen. Vielleicht war das Grab des Vaters der rechte Ort dafür.
Er wartete noch ein Weilchen, als er jedoch sah, daß sich Hermann
zum Fortgehen anschickte, eilte er mit raschen Schritten weiter und
stand bald vor ihm.

		Hermann wandte sich hastig ab.

		»Hast du einen Augenblick für mich Zeit, mein Junge? Laufe nicht
davon. Ich sah dich hier an dieser dir teuren Stätte knien. Ich
glaube, es ist der rechte Ort, um dir das zu sagen, was ich auf dem
Herzen habe.«

		[bookmark: page137] Hermann
preßte die Lippen fest zusammen.

		»Ich komme von deiner Mutter, sie hat mir soeben ihre Hand
gereicht, hat mich mit ihren hellen, treuen Augen angesehen und
gesagt: Ich will die deine werden. Auch von dir möchte ich nun das
Wort hören: Ich will! Ich will mich vertrauensvoll unter deinen
Schutz begeben, Vater.«

		Hermann zog die Schultern hoch, als verspüre er körperliche
Schmerzen.

		»Hier unten ruht er, der dir allezeit teuer bleiben soll,
Hermann. Ich komme nicht, um dir die große Liebe, die du für deinen
Vater hegst, aus dem Herzen zu reißen. Er soll dir Vater bleiben,
bis an das Ende deines Lebens. Aber ich komme als väterlicher
Freund, mein Kind. Du bist für deine zwölf Jahre reifer als viele
andere Kinder in deinem Alter. Du hast viel Leid gesehen, hast
deiner Mutter nach Möglichkeit in der schweren Zeit beigestanden.
Willst du ihr jetzt das Herz schwer machen? Warst du nicht immer
ein braver Sohn?«

		Schweigend starrte Hermann auf die Blumen nieder.

		»Ich will, hat deine gute Mutter gesagt. Glaubst du, daß ihr
dieser Schritt leicht wurde? Doch ihr großes, edles Herz trieb sie
dazu. Ich sehe in deiner Mutter eine seltene, eine heilige Frau,
Hermann. Eine Frau, die den Weg nach Golgatha ging. Willst du ihr
Steine in diesen Weg legen? Soll sie unter der Last des Kreuzes,
das sie tragen muß, zusammenbrechen?«

		Durch Hermanns Körper flog ein Schütteln.

		»Sie wird nicht zusammenbrechen, Hermann, denn es sind zwei
Menschen da, die ihr tragen helfen. Der eine bin ich – der andere
sollst du sein. Nicht als Vater spreche ich zu dir, in dieser
Stunde komme ich als dein Freund, Hermann, als dein Verbündeter. –
Soll ich weitersprechen, Hermann?«

		Er nickte.

		[bookmark: page138] »Ich sah
den Gram in den Zügen deiner geliebten Mutter. Ich weiß, das Herz
zittert ihr im Gedanken an die Zukunft. Sie braucht Freunde, sie
braucht Helfer. Meine Hand wird sich ihr entgegenstrecken. – Und
die deine, mein junger Freund, darf nicht fehlen. Du fühlst dich
verantwortlich, du sagtest einst, du müßtest den kleineren
Geschwistern den Vater ersetzen, du müßtest der Mutter Berater
sein. Reich mir deine Hand. Ich allein vermag nicht, in den
bitteren Kelch ihres Leides Freuden zu gießen, aber gemeinsam mit
dir wird es gehen. Wenn sie hört, daß auch du ihren Schritt
billigst, daß du dich nicht abwendest bei dem Gedanken, von nun an
im Hause des väterlichen Freundes zu leben, werden ihre Augen
heller werden. – Wollen wir ein Bündnis schließen, Hermann? Wollen
wir gemeinsam versuchen, ihr das schwere Los zu erleichtern?«

		Im Gesicht des Knaben zuckte es.

		»Du wirst in mein Haus kommen, Hermann, ein verständiger,
zwölfjähriger Knabe. Du wirst bereits erwachsen sein, wenn deine
jüngste Schwester zum erstenmal ihren Fuß in die Schule setzt. Auch
ich brauche dich, Hermann. Du hast bisher ein scharfes Auge auf
deine um wenige Jahre jüngeren Geschwister gehabt. Heute bitte ich
dich, nimm dich von nun an auch deiner Stiefgeschwister an. Hilf
mir, mein lieber Junge, hilf mir, vor allem aber, gib deiner Mutter
den Frieden der Seele zurück.«

		Hermann hatte die Hand über die Augen gelegt. Er wollte nicht,
daß Dr. Kirschner die Tränen sah, die aus seinen Augen
strömten.

		»Dein Vater hört, um was ich dich bitte, Hermann. Schon
vernimmst du seine Stimme in deinem Innern. Er ruft dir zu: Steh
der Mutter bei! So frage ich dich erneut, Hermann: Willst du mein
treuer Verbündeter sein? Wollen wir deiner Mutter das Leben heller
und hoffnungsfroher gestalten? – Willst du?«

		[bookmark: page139] Über
das Grab hin streckte Dr. Kirschner seine Hand aus. Und es war wie
vorhin im Zimmer Bärbels. Der Knabe hob die Augen zu ihm auf,
schaute ihn sekundenlang forschend an, dann lagen zwei Hände fest
ineinander.

		»Ich will!«

		»Mein Junge, mein Freund, mein treuer Helfer!«

		»Ja, ich will«, wiederholte Hermann noch einmal. »Die Mutti darf
nicht leiden.«

		»Nein, wir wollen der Mutti den Weg ins Glück bereiten. Hab'
Dank, Hermann.«

		Dr. Kirschner hielt es nicht für richtig, noch weitere Worte an
den Knaben zu richten. Mochte er, der so tief empfand, das weitere
mit dem geliebten Vater ausmachen, der in der Erde ruhte. –

		In Hermanns Innerem wurde es langsam ein wenig ruhiger. Die
Mutti war bereit, den schweren Weg zu gehen, sie tat es, damit fünf
Kinder wieder treue Pflege und Ordnung bekamen. Die Mutti dachte
nie an sich. Wenn es galt, anderen beizustehen, irgendwo zu helfen,
war sie immer eine der ersten gewesen, die eingriff. Auch Hermann
hatte oft seinen Vater sagen hören, daß das eigene Ich gegenüber
der Not der Mitmenschen nichts bedeute. Oft genug war er selbst in
die Lage gekommen, dieses Wort zu beherzigen. Erst im vorigen
Winter rettete er, ohne an sich zu denken, den Feind der Mutter,
den Photographen Hampel und dessen Tochter. Seit diesem Tage
kränkte Hampel die Mutter nicht mehr, im Gegenteil, die beiden
sprachen freundlich miteinander, wenn sie sich trafen. Seine Tat
trug Früchte, sie erleichterte der geliebten Mutter das Leben.

		Nun rief ihn Dr. Kirschner dazu auf, er möge wiederum der Mutter
helfen die übernommene Last zu tragen, die sie auf ihre schwachen
Schultern nahm.

		»Ich will!« sagte er nochmals laut und bestimmt, »Vati, ich
will! Die Mutti hat dich nicht mehr, ich bin [bookmark: page140] ihr Beschützer. Über mich soll
sie nicht weinen. Sie soll auch nicht mehr traurig sein, weil ich
darüber weine, daß wir einen anderen Vater bekommen. Er will nur
mein Freund sein. – Mutti, wenn du gewollt hast, muß ich auch
wollen.«

		Daheim angekommen, suchte Hermann seine Mutter. Sie war im
Atelier und fragte gerade Herrn Rotmühl, ob er bereit sei, ihr
Atelier für immer zu übernehmen. Ihre Stimme bebte ein wenig, als
sie sagte, sie werde wahrscheinlich schon im Dezember in die
Kirschnersche Villa übersiedeln.

		Rotmühl nahm ihr Angebot mit Freuden entgegen. Er hatte in den
Wochen seines Hierseins erkannt, daß das Atelier eine Goldgrube
werden konnte und erklärte sich sogleich bereit, die von Frau
Wendelin geforderte Abfindung in mehreren Raten zu zahlen. So
erledigte sich auch das überraschend glatt, und ein wenig
erleichtert kehrte Frau Wendelin in ihr Heim zurück.

		Dort fand sie Hermann.

		Ob Dr. Kirschner wohl schon mit ihm gesprochen hatte?

		Auch jetzt war das Gesicht des Knaben verweint, doch in den
Augen lag ein heller Schein.

		»Mutti«, begann Hermann mit seltenem Ernst in der Stimme, »ich
habe eben mit – mit – unserem neuen Vater gesprochen. Er will nur
mein Freund sein, er läßt mir den Vati. Er sagte, du hast ihm die
Hand gereicht und gesagt, daß du seine Frau werden willst. Er hat
zu mir gesagt, ich solle dir helfen auf dem schweren Wege, den du
gehst, denn er ist schwer. Er dankt dir dafür. – Mutti, wenn du mal
gar zu traurig bist, wenn du meinst, das Kreuz, das du trägst,
drückt dich nieder, dann greife nach meiner Hand. Ich will dir
tragen helfen, ich und der neue Vater.«

		»Hermann – –«

		»Ja, Mutti, gemeinsam wollen wir dafür sorgen, daß [bookmark: page141] dir dein neues
Leben Freuden bringt. – Mutti, ich will dir keine Sorgen machen. Du
hast den neuen Vater gewollt – darum will ich ihn auch. – Bist du
nun zufrieden mit deinem Hermann?«

		»Mein Kind, mein kleiner, geliebter Freund! Mein wackerer
Helfer!«

		In Hermanns Augen leuchtete es hell auf. »Macht es dich froh,
Mutti?«

		»Du nimmst mir eine große Last von der Seele, mein geliebtes
Kind!«

		»Dann will ich helfen, Mutti, die neuen kleinen Geschwister zu
erziehen. Dann will ich sehr artig zu ihm sein – wenn er wirklich
mein väterlicher Freund ist. Das verspreche ich dir.«

		»Ich danke dir«, hauchte Goldköpfchen und drückte in
überströmender Mutterliebe ihren Ältesten an die Brust.
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Wir haben wieder eine Mutti!

		Der große Entschluß Bärbels, Dr. Kirschner zu heiraten, wurde in
ganz Heidenau gewürdigt. Jeder wußte, daß die Witwe damit ein
großes Opfer brachte, denn ihr erster Mann war und blieb für sie
unvergessen. Tapfer hatte Frau Wendelin ihr Leben neu errichtet und
ebenso tapfer legte sie sich eine neue schwere Bürde auf die
Schultern.

		Es kamen sehr viele, die ihr herzliche Worte sagten. Ein jeder,
der in Bärbels Gesicht schaute, wußte aber auch, welch schwerer
Kampf hinter ihr lag, daß ihr goldenes Herz und ihre Mütterlichkeit
Sieger geblieben waren.

		[bookmark: page142]
Gabriele Langen, Goldköpfchens beste Freundin, die seit vielen
Jahren an einem Dresdener Krankenhaus als Röntgenschwester wirkte,
drückte Bärbel die Hand.

		»Du wirst so viel neues Glück spenden, Bärbel, daß sein goldener
Schein auf dich zurückfällt. Andere zu beglücken ist höchstes
Glück. Und wenn die Kleinsten den Namen Mutter stammeln, wenn sie
hilfesuchend ihre Ärmchen ausstrecken und nach Liebe lechzen, wird
ihr Ruf von dir gehört werden. In dein Herz, das heute noch
aufgewühlt ist, wird der Frieden einziehen.«

		»Es ist schwer, Gabriele, es ist furchtbar schwer für mich, die
Frau eines anderen Mannes zu werden.«

		»Die Mutter von fünf hilflosen Kindern! Daran sollst du denken,
Bärbel. Trotz all deines Leides bist du glücklicher als viele
andere. Sieh mich doch an, ich habe meinen Beruf sehr lieb, doch
das letzte Glück wird er mir niemals geben. Mir war es nicht
vergönnt, ein Kindchen auf den Armen zu wiegen. Keine rosige Lippe
stammelt mir den Namen Mutter entgegen. So bleibt in meinem Herzen
ewige Leere, die durch nichts ausgefüllt werden kann.«

		»Ich weiß es, Gabriele.«

		»Denke auch an Edith Scheffel, die sich mit Rindermark
verheiratete. In welch trüber Ehe lebte sie, bis du ihr den rechten
Weg gewiesen hast. Heute ist auch sie von einer Schar fröhlicher
Kinder umringt, heute ist sie Mutter in einem sonnigen Heim, das
von fröhlichem Lachen erfüllt wird. Auch in deinem künftigen Heim
wird es hell sein, Bärbel.«

		Viele Bekannte aus früherer Zeit stellten sich bei Goldköpfchen
ein und wünschten ihr Glück. Es war nicht einer, der es nicht
ehrlich meinte. Nicht einmal die Photographen Hampel und Rotmühl
hatten selbstsüchtige Gedanken im Herzen, als sie Frau Wendelin zu
ihrem Schritt beglückwünschten.

		[bookmark: page143] Alle
Worte der Anteilnahme wirkten beruhigend auf Bärbel ein. Sie hatte
wohl doch das rechte getroffen, zumal die Kirschnerschen Kinder
sich vor Freude kaum zu lassen wußten. Waren sie beisammen, so
sprachen sie von der Zukunft, von der neuen Mutter, die bald ins
Haus kommen werde, von dem schönen Leben, das sie erwarte.

		»Ihr bekommt eine Mutter«, sagte Jürgen altklug, »aber wir
behalten unsere liebe Mutti. Unsere Mutti gehört uns zuerst, und
dann kommt ihr.«

		»O nein«, sagte Fritz, »wir bekommen keine Mutter. Wir bekommen
auch eine Mutti, weil sie uns ebenso lieb hat, wie euch. Das habe
ich gestern gesehen. Du hast einen Kuß gewollt und da hat sie mir
auch einen gegeben. Wir bekommen eben auch eine Mutti.«

		Dr. Kirschner, der Goldköpfchen mit zartester Rücksicht
behandelte, wartete geduldig darauf, daß ihm Bärbel den Tag der
Eheschließung nennen werde. Und wieder kämpfte sie einen schweren
Kampf. Sie sah, wie furchtbar nötig sie im Kirschnerschen Hause
war. Die Kinder, die ständig zwischen den beiden Wohnungen hin und
her liefen, waren doch trotz aller Aufsicht zuviel sich selbst
überlassen. Außerdem stellten sie in ihrer Freude daheim alles auf
den Kopf.

		So sagte sie eines Tages dem Arzt, daß sie sich entschlossen
habe, noch vor Weihnachten mit ihm vor den Altar zu treten, doch
bäte sie darum, die Trauung in aller Stille vollziehen zu lassen.
Nicht hier in Heidenau, auch nicht in Dillstadt, sondern in
Dresden. Es solle kein Fest werden, nur eine stille, ernste Feier,
wie das die Verhältnisse erforderten.

		Dr. Kirschner fügte sich ohne weiteres den Wünschen Bärbels.
Auch ihm war es sehr lieb, daß er hier in Heidenau nicht
neugierigen Blicken ausgesetzt war. Auch Einladungen sollten nicht
ergehen; in aller Stille würde Bärbel ihren Einzug in die Villa des
Arztes halten.

		[bookmark: page144] Es
waren auch mancherlei Vorbereitungen zu treffen, da sich im
Kirschnerschen Hause allerlei Umwälzungen vollzogen. Die Hausdame
hatte bereits erklärt, daß sie zum ersten Dezember einen anderen
Posten antreten wolle, ebenso verließ die Amme an diesem Tage das
Haus. Dagegen war Grete, Bärbels langjähriges Hausmädchen, sofort
bereit, mitzugehen. Da auch Ida, Kirschners Stütze, blieb, hatte
man mit den Hausangestellten keinerlei Sorgen. Grete und Ida hatten
sich längst ein wenig angefreundet, und der große lebhafte
Arzthaushalt konnte zwei tüchtige Angestellte gut brauchen.

		Frau Leuschner siedelte bereits am ersten Dezember über. Denn
jetzt hatte sie Klein-Ulla und Adele zu betreuen. Frau Wagner war
wieder aus Dillstadt gekommen, um der Tochter bei der Auflösung der
Wirtschaft zur Seite zu stehen. Forstrat Schmeling und Frau erboten
sich, die sechs Kinder tagsüber bei sich zu haben, doch Bärbel
lehnte dankend ab. Das ginge wohl für einen Nachmittag, aber dem
Lärm, den die sechs verursachten, hielten die Nerven der beiden
betagten Leute nicht stand.

		Als Trauzeugen waren Bärbels Bruder Kuno und Forstrat Schmeling
gebeten worden. Apotheker Wagner beabsichtigte nur für einen Tag
herüberzukommen, während Kuno an Bärbels Hochzeitstage eine ganz
stille Verlobung mit Karla Schilling feiern wollte. Auch hier kein
lautes Freudenfest, alles in Stille und Innigkeit.

		Man sah davon ab, die Kinder der Trauung beiwohnen zu lassen.
Anfangs wollte Bärbel, daß wenigstens Hermann zugegen sei. Sie ließ
den Plan jedoch wieder fallen. Mochten die Kinder an ihrem
Hochzeitstage in Heidenau ruhig zur Schule gehen, mochte alles so
bleiben, wie es der Alltag vorschrieb.

		Als Goldköpfchen in ihrem schwarzen Kleid vor dem Altar stand,
als der Geistliche warme und innige Worte [bookmark: page145] zu ihr sprach, senkte sie den
Kopf tief. Dann tastete ihre Hand hin zu der des neuen Gatten.

		»Ich will, ich will«, flüsterte sie noch einmal, »möge Gott
seinen Segen geben.«

		Man kehrte nach Heidenau zurück. In ihrem alten Heim kleidete
sich Goldköpfchen rasch um. Dr. Kirschner hatte sie begleitet und
gesagt: »Ich warte im Nebenzimmer, Bärbel. Wir wollen gemeinsam als
junges Ehepaar den Gang gehen, nach dem unser Herz verlangt.«

		Nun standen die Neuvermählten am Grabe Haralds, faßten sich fest
an den Händen und blickten sich in die Augen.

		»Deinen Kindern eine treue Mutter, dir, Ewald, eine gute
Kameradin.«

		»Und ich dein Beschützer und dein dir dankbarer Gatte.«

		Man stand auch am Grabe der verstorbenen Gattin des Arztes, dann
gingen beide heim. Keine Girlande an der Haustür, dafür ein
sonnendurchleuchteter Wintertag! Goldene Strahlen tanzten durch die
Zimmer, hüpften an den Wänden dahin, als wollten sie einen
Freudentanz ausführen, weil in dem verödeten Heim wieder eine Frau
schalten und walten würde, der Ruf der Kinder nach der Mutter nicht
mehr ungehört verhallen werde.

		Frau Leuschner hatte dafür gesorgt, daß der jungen Frau ein
Empfang bereitet wurde, der Balsam in ihr wundes Herz goß. In dem
großen Eßzimmer standen sieben Kinder, neben ihnen Frau Leuschner,
Klein-Ulla auf dem Arm. Als dann Dr. Kirschner sein junges Weib in
den Raum führte, streckten sich Bärbel alle Kinderarme entgegen, in
allen Händchen sah sie Blumen. Es klang von den Lippen der Kleinen:
»Mutti, gute, liebe Mutti, wir danken dir!«

		Bärbels Augen füllten sich mit Tränen. Einen nach dem anderen
nahm sie an ihr Herz. Ihrem Ältesten sah sie sehr lange in die
Augen, und als Hermann von Dr. [bookmark: page146] Kirschner an beiden Händen gefaßt wurde,
als Bärbel sah, daß die Augen beider verständnisvoll
ineinandertauchten, war es ihr, als senke sich eine helle,
leuchtende Wolke langsam auf sie nieder.

		»Mutti – Mutter – Mami!« so umjubelten sie die Kleinen, »nun
bleibst du immer hier! Wir haben wieder eine Mutter!«

		»Nein, eine Mutti«, rief Stefan aus Leibeskräften, »eine gute,
goldene Mutti! Genau so, wie sie der Jürgen bisher gehabt hat. –
Mutti freust du dich, daß du nun mitten im Misthaufen sitzen
kannst? Mutti, hast du uns lieb?«

		»Sehr, sehr lieb!«

		Stefan schloß sekundenlang die Augen, mit offenem Munde sog er
die Worte ein und auch Fritz und Marlene lauschten unbewußt dem
Ausspruch: sehr, sehr lieb. – Wie war das schön! Eine Mutti war
wieder da, die ihre Tränen trocknete, die liebe Worte zu ihnen
sprach, zu der man alles kindliche Leid tragen konnte.

		»Eine Mutti, eine Mutti!«

		Hermann stand ein wenig abseits. Er schaute auf die geliebte
Frau, die von den Kleinen umringt wurde. In dem zwölfjährigen
Knaben wuchs ein Gefühl grenzenloser Ehrfurcht empor. Wie schön
mußte es sein, von so vielen geliebt zu werden, für viele sorgen zu
dürfen, jedem ein liebes Wort sagen zu können. Seine Mutti konnte
das! Sie hatte einen unerschöpflichen Schatz im Herzen. Und wenn in
diesem Zimmer noch viel mehr Kinder gewesen wären, keines würde zu
kurz gekommen sein.

		Bärbels Eltern hatten sich zurückgezogen. Sie wollten, daß die
neue Mutter in der ersten Stunde ihres Einzugs ins neue Heim bei
ihren Kindern blieb. Als dann aber der Abend kam, als der große
Eßtisch vollbesetzt war, lachte Stefan lustig auf.

		»Immer größer wird die Familie!« Er tippte mit dem [bookmark: page147] Finger Apotheker
Wagner auf die Glatze. »Du, mit den wenigen Haaren, bist du jetzt
unser Großvater oder unser Großväti?«

		»Dein Großvater, der dich an den Ohren ziehen wird, wenn du
nichtsnutzig bist. Das macht der Großvater sehr gern.«

		»Ja, wenn du das machst, bist du ein Großvater. Und du, bist du
eine Großmutter oder eine Großmutti?«

		»Das kannst du halten, wie du willst, Stefan.«

		»Ich will mal erst abwarten. Wenn du immer so lieb bist, wie
unsere neue Mutti, bist du unsere Großmutti, sonst aber bist du
auch nur eine Großmutter.«

		Am heutigen Tage gab es noch ein glückliches Paar. Das waren
Kuno und Karla. Apotheker Wagner und Frau freuten sich herzlich
über die gute Wahl, die ihr Sohn getroffen hatte und auch
Goldköpfchen, der Karla immer eine treue Mitarbeiterin gewesen war,
hoffte, daß der jungen Photographin in Dillstadt ein Glück erblühen
werde.

		Am nächsten Tage reisten Wagners wieder heim. Goldköpfchen blieb
allein bei ihren acht Kindern zurück, Dr. Kirschner war am frühen
Morgen schon fortgegangen, jetzt zur Winterszeit hatte er viel zu
tun.

		»Niemand darf vernachlässigt werden«, sagte er zu Hermann, »ich
muß sehr fleißig sein, denn ich habe nun für acht Kinder zu
sorgen.«

		»Wird es dir zuviel?«

		»Nein, mein lieber Junge, im Gegenteil! Es freut mich, daß ich
die Kraft in mir fühle, arbeiten zu können, von früh bis spät. Gibt
der Herr ein Häschen, gibt er auch ein Gräschen! Meine acht Hasen
sollen satt werden.«

		»Vielleicht kann ich dir ein bißchen helfen. Ich habe eine gute
Handschrift.«

		»Ich werde dich schon brauchen können, Hermann. Du weißt, wir
zwei sind Verbündete, wir wollen auch in der [bookmark: page148] Arbeit Verbündete sein. Ich komme
schon zu dir, mein lieber Junge, wenn ich Hilfe brauche.«

		Auch diese Worte machten Hermann sehr stolz. Der neue Vater
schien wirklich nur sein treuer Freund sein zu wollen.

		Goldköpfchen empfand es als Erleichterung, daß das
Weihnachtsfest vor der Tür stand. So konnte sie trüben Gedanken
nicht nachhängen, denn schon der Alltag brachte ihr viele Pflichten
und Arbeit. Die Kinder nahmen sie stark in Anspruch und immer
wieder mußte sie sich Liebesbeteuerungen anhören, immer wieder
sprachen Kinderlippen von dem Glück, wieder eine Mutti zu
haben.

		Viele Fragen, viele Wünsche wurden laut. Jedes Kind wollte
diesmal vom Weihnachtsmann etwas Besonderes haben. Hermann war der
einzige, der zur Bescheidenheit mahnte.

		»Woher sollen wir plötzlich soviel Geld nehmen? Seid vernünftig!
Ihr habt eine neue Mutti bekommen, das müßte euch genug sein.«

		»Ach ja«, sagte Erna, »das ist für euch genug. Ich aber habe
keine neue Mutti bekommen, ich habe meine alte Goldmutti behalten.
Darum kann ich mir mehr wünschen.«

		»Ich auch«, sagte Jürgen und riß Stefans Wunschzettel mitten
durch. »Ihr habt 'ne Mutti, das ist genug.«

		Marlene war die einzige, die das anfangs einsah. »Wenn die neue
Mutti immer hierbleibt, habe ich Weihnachten.«

		Beim Ansehen der Auslagen in den Schaufenstern aber meinte sie
später: »Ein bißchen möchte ich freilich dazu haben. Aber die neue
Mutti ist so gut, sie schenkt mir bestimmt etwas.«

		Nun begann ein Beraten und Nachdenken. Noch in später
Abendstunde, wenn Goldköpfchen mit ihrem Gatten zusammensaß, fragte
sie schüchtern, was er wohl für jedes Kind bewilligen könne, und ob
er auch an die verschiedenen [bookmark: page149] Schutzbefohlenen denke, die von ihr zu jedem
Weihnachtsfest bedacht worden waren.

		»Gerade an sie wollen wir in erster Linie denken, mein Bärbel.
Unsere eigenen Kinder können und wollen wir zur Bescheidenheit
erziehen und ihnen ins Herz legen, daß Geben seliger ist als
Nehmen. Aber die, die kein so glückliches Heim haben, wie wir, die
müssen ihre Weihnachtsfreude weiter haben. Für die sollst du mit
vollen Händen geben. Laß die Kinder an der Freude, die du
ausstreust, teilhaben, damit sie von vornherein erkennen, daß es
Menschenpflicht ist, anderen zu helfen.«

		»Ich danke dir, Ewald. So ähnlich würde Harald gesprochen
haben.«

		»Und nun wollen wir einmal berechnen, mein liebes Weib, was wir
für das Weihnachtsfest ausgeben dürfen. Doch zunächst sage mir,
wodurch ich dich erfreuen kann.«

		»Du hast drei Kinder mehr zu beschenken, Ewald. Ich weiß, wie
anstrengend dein Beruf ist. Wir werden viele Neuanschaffungen
machen müssen, ich bitte dich daher, sieh von kostspieligen
Geschenken für mich ab. Die Freude der Kinder ist mir das schönste
Geschenk.«

		»Mein Goldköpfchen mit dem goldenen Herzen! Ich werde dir bei
den Besorgungen leider nicht helfen können, alles das muß ich dir
überlassen, denn es ist viel Krankheit in Heidenau. Aber«, fügte er
ernst hinzu, »gerade das tut dir vielleicht wohl. So kommst du am
besten über das Fest hinweg, das für dich viel traurige
Erinnerungen erwecken wird.«

		»Auch in dir, Ewald.«

		»Wir werden am Weihnachtsabend einen strahlenden Lichterbaum
sehen, zu dem frohe Kinderaugen aufblicken. Wir werden uns fest an
den Händen fassen, mein Bärbel, werden die Zähne zusammenbeißen und
nur an die Kinder denken. Dann wird auch über uns langsam stiller
Frieden kommen.«

		[bookmark: page150] Von nun
an war für Goldköpfchen jede Minute ausgefüllt. Es gab unendlich
viel zu besorgen. Nicht nur die Vorbereitungen für das
Weihnachtsfest nahmen sie stark in Anspruch, auch der große
Haushalt erforderte viel Umsicht und Arbeit. Selbst wenn Grete und
Ida taten, was in ihren Kräften stand, um die Hausfrau zu
entlasten, lag doch noch genügend auf ihren Schultern. Jeden Abend
legte sich Goldköpfchen auch Rechenschaft darüber ab, ob sie nichts
versäumt habe, ob sie ihre eigenen Kinder nicht vor denen Ewalds
bevorzugt habe. Es schien nicht der Fall zu sein, denn von den
Kinderlippen wurden keine Klagen laut. Und als Jürgen einmal einen
Verweis erhielt, ein wenig maulte und sagte:

		»Mit mir müßtest du nicht so streng sein, Mutti. Ich bin doch
schon viel länger dein Sohn, aber du machst gar keinen Unterschied
– –« da war es Goldköpfchen, als habe sie ein Lob erhalten.

		Je näher das Weihnachtsfest herankam, je lauter ging es in der
Kirschnerschen Villa zu. Die kleine Schar war kaum zu bändigen. Die
Kleinsten fragten voller Ungeduld, ob es noch nicht soweit wäre,
und Stefan ging mit Jürgen oft durch die Straßen Heidenaus, um noch
immer etwas herauszufinden, was sie sich wünschen könnten.

		»Jetzt habe ich wieder einen Vater, eine Mutti, einen Großvater,
eine Großmutter und einen Onkel Kuno. Dann ist noch ein Onkel
Joachim. Wenn mir alle was schenken, wird mein Tisch so voll sein,
daß gar nichts mehr darauf Platz hat.«

		»Der Großvater hat seine Apotheke an Onkel Kuno gegeben und
bekommt kein Geld mehr. Die Großmutter lebt von dem Gelde, das der
Großvater verdient, und weil der Großvater nichts mehr verdient,
hat sie auch nichts. Und Onkel Kuno, na, der hat jetzt eine Braut,
für die er alles Geld hergeben muß. Meine Mutti aber hat sich noch
fünf Kinder auf den Hals geholt. Sie muß das [bookmark: page151] Geld in acht Teile zerteilen. Wir
wollen gleich mal rechnen. Wenn sie hundert Mark hat und wir sind
acht Kinder, dann – dann –« Jürgen nahm die Finger zu Hilfe.
Plötzlich rief er aus: »Dann bekommt jeder noch über zehn Mark
geschenkt. Aber nein – zwanzig Mark bleiben übrig, davon schenkt
die Mutti dem Vater was.«

		»Oh, dann wünsche ich mir den Baukasten, der kostet nur acht
Mark.«

		»Wenn sie aber nur fünfzig Mark hätte?«

		»Wir wollen sie mal fragen«, meinte Stefan, »damit wir genau
wissen, was wir uns wünschen können.«

		Im Kirschnerschen Hause gab es ein Zimmer, das war seit Tagen
fest verschlossen. Marlene wußte, daß hier das Christkind ein und
ausging, daß der Nikolaus durchs Fenster stieg und sackweise die
Gaben ausschüttete.

		»Mutti, wenn das eine Zimmer ganz voll ist, haste dann noch ein
Zimmer für den Nikolaus? Vergiß auch nicht das Fenster aufzumachen.
– Mutti, warum sehe ich das Christkind nie?«

		Jürgen lachte verstohlen. Gar zu gern hätte er Marlene gesagt,
daß es kein Christkind gäbe, doch wollte er seiner lieben Mutti den
Glauben daran nicht zerstören. Außerdem war ja Marlene ein Mädchen.
Sie mochte an das Christkind glauben, bis sie Mutter war.

		»Mein armes, abgehetztes Bärbel«, sagte Dr. Kirschner zwei Tage
vor Weihnachten. »Es ist gut, daß du den Arzt im Hause hast. In den
Feiertagen verschreibt er dir Ruhe.«

		»Laß mich nur schaffen und arbeiten, Ewald. Es ist am besten
so.«

		Den Weihnachtsbaum durften die großen Knaben selbst putzen. Frau
Leuschner stand zwar im Zimmer und gab acht, doch Hermann sorgte
dafür, daß nichts von den Süßigkeiten, die an die Zweige gehängt
werden sollten, in die Mägen kam. Und da er ein strenger Aufpasser
war, [bookmark: page152] wagten
weder Jürgen noch Stefan sein Verbot zu übertreten.

		Am Mittag des vierundzwanzigsten Dezembers zeigten die Kinder
den Eltern mit Stolz den geschmückten Baum.

		»Das habt ihr gut gemacht«, lobte der Vater.

		Wieder erbot sich dann der gutherzige Forstrat Schmeling, am
Nachmittag des vierundzwanzigsten Dezembers die Kinder für zwei bis
drei Stunden zu sich zu nehmen. Doch übereinstimmend lehnte die
kleine Schar ab. Sie wollten daheimbleiben.

		»Ich muß das Rumoren hören«, sagte Jürgen. »Die Mutti flitzt von
einer Stube in die andere. Im Weihnachtszimmer riecht es gar so
schön nach Tannenbaum, in der Küche nach Kuchen und Pfefferkuchen.
– Na, es riecht überall bei uns nach Weihnachten. Beim Onkel
Forstrat riecht es lange nicht so schön.«

		Frau Leuschner bemühte sich vergeblich, die Kinder im
Spielzimmer zurückzuhalten. Sie wußte, wie störend es für Bärbel
war, daß ihr die Kleinen ständig in den Weg liefen, sie an der
Arbeit hinderten. Sie versprach, ihnen eine schöne
Weihnachtsgeschichte vorzulesen, doch auch das fruchtete heute
nichts. Sie wollte ein Würfelspiel beginnen, sogar um Bonbons
spielen, es war vergebliche Mühe. Vorfreude und Ungeduld der Kinder
ließen sich nicht ablenken.

		»Tut doch wenigstens der Mutti den Gefallen und laßt sie in
Ruhe!«

		»Dann tu' uns auch einen Gefallen«, sagte Jürgen.

		»Was wollt ihr haben?«

		Jürgen lachte verschmitzt. »Spiel mit uns allen ›Häschen in der
Grube‹.«

		»Mit so großen Jungen?«

		»Ja, dann bleiben wir alle im Kinderzimmer.«

		»Du kleiner Racker«, sagte Frau Leuschner. »Ich weiß ja, was du
willst!«

		[bookmark: page153] »Spielste
mit uns?«

		Und die gute Frau Leuschner, die genau wußte, daß sie ihrem
Goldköpfchen einen großen Dienst erwies, wenn sie die Kinder in den
letzten Stunden vor der Bescherung beschäftigte, sagte zu.

		Jürgen stieß ein Freudengeheul aus und rief die Geschwister
zusammen. Dann bildete man im Kinderzimmer den Kreis.

		»Ich zähle aus, wer das Häschen ist, das hüpfen muß.«
Sekundenlang überrechnete der kleine Schelm die Zahl der
Mitspieler. »Auf wen achtundvierzig trifft, der ist das
Häschen.«

		Die achtundvierzig traf Frau Leuschner. Alle Kinder lachten
fröhlich.

		»Jetzt gehste in den Kreis, kauerst dich nieder und hüpfst.«

		»Aber Kinder – –«

		»Geh oder wir laufen zur Mutti!«

		Eine zweiundsechzigjährige Frau kauerte im Kreis und hüpfte auf
allen Vieren, unter dem Gesang der Kinder. Doch immer wieder mußte
Frau Leuschner in den Kreis, dem es war wie eine Verschwörung unter
den Kleinen, daß jeder die gute Frau Leuschner holte, die wieder
das Häschen spielen mußte.

		Sie tat es unter Keuchen und Pusten. Die alten Knochen taten ihr
weh, doch galt es, Goldköpfchen zu entlasten. Sehnsüchtig wartete
sie, daß die Glocke ertöne, die zur Bescherung rief.

		Endlich gebot Hermann Einhalt. »Wollt ihr die alte Frau krank
machen, unsere gute Alte?«

		Einer nach dem anderen kam zu Frau Leuschner, die erschöpft auf
dem Stuhl saß.

		»Du bist beinah so gut, wie die Mutti«, sagte Jürgen.

		»Wir sind froh, daß du bei uns bist«, meinte Stefan. »So eine
gute alte Frau, wie du, bekommen wir nicht [bookmark: page154] wieder. Der Vater läßt dich auch
hundert Jahre alt werden. Er wird dir 'ne Medizin eingeben, wenn du
klapprig bist.«

		Und Frau Leuschner duldete es wieder, daß man auf ihren Schoß
kroch. Wenn doch erst die Glocke läuten wollte!

		Endlich war es soweit. Unter Indianergeheul eilten die Kinder
ins Bescherungszimmer. Über jedem Platz hing ein Schild mit dem
Namen des Kindes. Hermann war der einzige, der zunächst nach der
Mutter blickte. Ob sie glücklich war oder auch in dieser Stunde an
den Väti dachte, der draußen auf dem Friedhof schlief?

		Er sah die geliebte Mutter stehen, neben ihr Dr. Kirschner. Er
hatte seinen Arm um ihre Schulter gelegt. Goldköpfchen stand dicht
neben ihm, so dicht, wie früher die Eltern beisammengestanden
hatten. In den blauen Augen der geliebten Frau glänzte keine Träne.
Auch um ihre Lippen war nicht das wehe Zucken, das Hermann so oft
bemerkt hatte. Goldköpfchens Augen gingen von einem zum anderen und
jedesmal, wenn die Rufe des Entzückens ihr Ohr trafen, war es, als
übersonne ein heller Schein ihr Gesicht.

		»Mutti, sieh doch, was ich habe!«

		»Mutti – was wäre es für ein schlimmes Weihnachtsfest ohne
dich.«

		Die Kinder stürmten wieder an ihre Gabenplätze. Da neigte sich
Dr. Kirschner ein wenig nieder, hin zu Goldköpfchens Ohr.

		»Was wäre es für ein schlimmes Weihnachtsfest, ohne dich«,
wiederholte er der Kinder Worte. »Dir allein habe ich zu danken,
daß mein Haus am heutigen Tage voll Jubel ist und keine
Kindertränen fließen. Weißt du noch, wie ich dir am Tage meiner
Werbung sagte, daß du aus der Finsternis Rosen hervorzaubern
kannst, daß deine Hände streicheln und beglücken können? Weihnacht!
Auch [bookmark: page155] bei uns
ist wieder Weihnacht, Bärbel! Ich darf wieder hoffend in die
Zukunft blicken. Mein treuer Kamerad steht neben mir, auf uns
nieder aber blicken zwei teure Entschlafene, die allen Segen auf
uns herabflehen. Alles, was ich dir heute schenkte, ist so gering,
so jämmerlich klein gegen das, was du mir gegeben hast. Ein ganzes
Leben kann meine Dankesschuld nicht auslöschen. Ich kann nur
wünschen, daß Gott deinen großen Entschluß reich lohnen möge und es
einstmals auch deine Kinder tun.«

	